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Vorwort. 


Die  Ausstellung  der  Gruppe  „Rassenhygiene“  ist  der  erste  Versuch,  die 
Tatsachen  der  Fortpflanzung,  Vererbung  und  Rassenhygiene  in  allgemein 
verständlicher  Zusammenfassung  auf  einer  Hygiene- Ausstellung  vorzutühren. 
Wir  hoffen,  dass  sie  dazu  beitragen  wird,  die  ausserordentlich  grosse  Bedeutung, 
welche  die  neu  errungenen  Einsichten  für  unsere  gesamte  Natur-  und 
Kulturauffassung  und  für  unser  Handeln  gewinnen  müssen,  zum  Bewusstsein 
der  führenden  Geister  zu  bringen. 

Da  der  Entschluss  zu  dieser  Gruppenausstellung  erst  spät  gefasst  wurde, 
die  Zahl  unserer  Mitarbeiter,  die  Menge  unserer  Mittel  und  auch  der  uns 
zur  Verfügung  stehende  Raum  beschränkt  waren,  durften  wir  von  vornherein 
nicht  daran  denken,  eine  auch  nur  einigermassen  vollständige  Darstellung 
unseres  heutigen  Wissens  auf  diesem  Gebiete  zu  liefern;  doch  hoffen  wir, 
wenigstens  kein  wichtiges  Kapitel  übersehen  zu  haben.  Die  Frage  der  Be- 
stimmung des  Geschlechtes  haben  wir  absichtlich  weggelassen,  um  Raum 
für  anderes,  sicherer  Bekanntes  übrig  zu  behalten. 

Bei  der  Ausführung  unseres  Unternehmens  wurden  wir  durch  viele 
Mitglieder  unserer  Gruppe  mit  Rat  und  Tat  unterstützt.  Insbesondere  sind  wir 
jenen  dankbar,  welche  uns  Ausstellungsgegenstände  zur  Verfügung  gestellt  haben. 

I.  Es  haben  Naturobjekte  geliefert: 

Duerst,  Dr.  Joh.  Ulrich,  Professor  der  veter.  med.  Fakult.  an  der  Univers. 
Bern. 

Fischer,  Dr.  E.,  prakt.  Arzt,  Zürich. 

Fruhwirth,  Dr.  C.,  Professor  für  Land-  und  Forstwirtschaft  an  der  Tech- 
nischen Hochschule,  Wien. 

Hansemann,  Prof.  Dr.  von,  Geheim.  Med. -Rat,  Prof.  f.  pathol.  Anatomie,  Berlin. 
Kämmerer,  Dr.  Paul,  Privatdozent  und  Assistent  a.  d.  biolog.  Versuchs- 
anstalt Wien. 

N i 1 ss  o n - Ehl  e,  Dr. phil.  H.  Privatdozent  an  der  Universität  Lund,  Schweden. 
Plate,  Dr.  Ludwig,  Professor  für  Zoologie  und  Direktor  des  phylogene- 
tischen Museums  Jena. 

Shull,  Dr.  George  Harrison,  Carnegie  Institution  of  Washington,  Cold  Spring 
Harbor,  Long  Id.,  Newyork. 

Standfuss,  Dr.  Max,  Professor  d.  Entomologie  am  eidgen.  Polytechnikum, 
Zürich. 

Tschermak,  Dr.  Erich  von,  Professor  für  Pflanzenzüchtung  an  der  Hoch- 
schule f.  Bodenkultur,  Wien. 

II.  Es  haben  fertige  Original-Tafeln  ausgestellt: 

Braune,  Dr.  med.,  Dresden. 

Davenport,  Chas  B. , Direktor  d.  Carnegie  Institution  of  Washington, 
Cold  Spring  Harbor  Long  Id.  Newyork. 

Duerst,  Dr.  Joh.  Ulrich,  w.  o. 
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Groth,  Dr.  Alfred,  Zentral-Irnpfanstalt,  München. 

Hahn,  Dr.  Martin,  Prof,  der  Hygiene  a.  d.  Universität,  München. 
Kämmerer,  Dr.  Paul,  w.  o. 

Lundborg,  Dr.  Hermann  Bernhard,  Dozent  der  Psychiatrie  u.  Neurologie 
an  der  Universität  Upsala. 

Müller,  Dr.  Robert,  Prof.  f.  Tierzuchtlehre  a.  d.  tierärztlichen  Hochschule 
Dresden,  Tetschen  a./E. 

Riffel,  Dr.  Alex.,  Prof.  f.  Gesundheitspflege  a.  d.  technischen  Hochschule, 
Karlsruhe. 

Römer,  H.,  Assistenzarzt  der  Irrenheilanst.  Illenau  i.  Baden. 

Schott,  Dr.  Sigmund,  Univers. -Professor  in  Heidelberg  und  Direktor  des 
Statist.  Amtes  in  Mannheim. 

Schüle,  Dr.,  Geheimrat  und  Direktor  der  Irrenheilanstalt  Illenau  i.  Baden, 
Standfuss,  Dr.  Max,  w.  o. 

Weichsel  bäum,  Dr.  Anton,  Univers.  Prof.,  Hofrat,  Wien. 

III.  Es  haben  Vorlagen  für  Tafeln  geliefert: 

Abelsdorff,  Dr.  phil.  Walther,  Ständ.  Mitarb.  des  kais.  stat.  Amtes,  Berlin. 
Baum,  Dr.  Marie,  Verein  f.  Säuglingsfürsorge  Düsseldorf. 

B e z z o 1 a- Rohr,  Dr.  Dom.,  Nervenarzt,  St.  Moritz-Dorf,  Schweiz. 
Bleuler,  Dr.,  Prof.  f.  Psychiatrie  und  Direktor  der  Irrenheilanstalt,  Burg- 
hölzli-Ziirich,  Schweiz, 
ßluhm,  Dr.  med.  Agnes,  Berlin. 

Crzellitzer,  Dr.  C.,  Augenarzt,  Berlin. 

Diem,  Dr.  med.  Otto,  Prakt.  Arzt,  Herisau,  Schweiz. 

Fr  uh  wir  th,  Dr.  C.,  w.  o. 

Gr  über,  Dr.  von,  Prof.  f.  Hygiene  und  Direktor  des  hygien.  Instituts  der 
Univers.  München. 

Jörger,  Dr.  J.,  Direktor  der  Irrenheilanstalt  Waldhaus,  Chur,  Schweiz. 
Kekule  von  Stradonitz,  Dr.  Stefan,  Grosslichterfelde-Berlin. 

Maier,  Dr.  H.  W.,  Oberarzt  an  der  Heilanstalt  Burghölzli  bei  Zürich,  Schweiz. 
Ploetz.  Dr.  Alfred,  München,  Herausgeber  und  Redakteur  des  Archivs  für 
Rassen-  und  Gesellschafts-Biologie. 

Rüdin,  Dr.  Ernst,  Privatdozent  und  Oberarzt  a.  d.  k.  psychiatr.  Univers. - 
Klinik,  München,  Mitherausgeber  und  Redakteur  des  Archivs  für  Rassen- 
und  Gesellschafts-Biologie. 

Tschermak,  Dr.  Erich  von,  w.  o. 

Von  den  Velden,  Dr.  Fr.,  Frankfurt  a.  M. 

Vogl,  Dr.  von,  Exzellenz,  K.  Generalstabsarzt  a.  D.  München. 
Weinberg,  Dr.  W.,  Prakt.  Arzt,  Stuttgart. 

Ziegler,  Dr.  Heinrich  Ernst,  Prof.  f.  Zoologie  a.  d.  Technischen  Hoch- 
schule, Stuttgart. 

Zoologisches  Institut,  Universität  München,  Direktor  R.  v.  Hertwig. 

IV.  Es  hat  Photographien  ausgestellt: 

Müller,  Dr.  med.  Chr.  F.,  Assistenzarzt  a.  d.  Psychiatr.  Klinik,  München. 

V.  Es  haben  Bücher  geliefert : 

Davenport,  Chas  B.  w.  o. 

Davenport,  C.  Gertrude,  Carnegie  Institution  of  Washington  Cold  Spring 
Harbor  Long  Id.  Newyork. 

Fischer,  Prof.  Dr.  Eugen,  Prof.  f.  Anatomie  und  Anthropologie,  Freiburg 
i.  Baden. 

Forst  Otto,  Genealoge,  Wien  I.  Rathausstrasse  3. 

Gottstein  Dr.  med.  Adolf,  Stadtrat,  Charlottenburg. 
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Kekule  v.  Stradonitz  Dr.  Stefan,  w.  o. 

Riffel,  Dr.  Alex.  w.  o. 

Shull,  Dr.  George  Harrison.  w.  o. 

Stratz,  Dr.  C.  H.,  Haag. 

Teubner,  B.  G.,  Verlagsbuchhandlung,  Leipzig. 

Thomson,  Dr.  I.  Arthur,  Prof.  d.  Zoologie,  Edinbourgh. 

Vogl,  Dr.  von.  w.  o. 

Die  Herstellung  der  Tafeln  nach  den  Vorlagen  geschah  im  Hygie- 
nischen Universitäts-Institute  in  München,  aus  dem  der 
Hauptstock  der  Tafeln  überhaupt  herstammt.  Die  Herstellung  wurde  ermög- 
licht durch  eine  Subvention  des  k.  b.  Staatsministeriums  des  Innern 
für  Kirchen-  und  Schulangelegenheiten  in  München,  dem 
wir  hierfür  unseren  ehrerbietigen  Dank  aussprechen.  Ebenso  haben  wir 
auch  der  Ausstellungsleitung  für  ihr  freundliches  Entgegenkommen 
und  mannigfache  Unterstützung  wärmstens  zu  danken.  Besten  Dank  zollen 
wir  ferner  Herrn  Oberarzt  Dr.  P.  Nit  sehe  in  Dresden,  der  uns  bei  der 
Aufstellung  der  Gruppe  eifrig  unterstützt  hat. 

Da  es  dem  auf  dem  Gebiete  der  Rassenhygiene  Fremderen  unmöglich 
ist,  den  Inhalt  der  Tabellen  und  Tafeln  ohne  ausführliche  Erläuterung  rasch 
und  klar  zu  verstehen,  haben  wir  diesen  illustrierten  Katalog  herausgegeben, 
von  dem  wir  hoffen,  dass  er  auch  nach  der  Ausstellung  noch  Vielen  zur 
ersten  Orientierung  über  den  heutigen  Stand  unseres  Wissens  auf  diesem 
Gebiete  willkommen  sein  wird.  Wir  haben  deshalb  auch  Herrn  Dr.  Rudolf 
A Ilers  in  München  veranlasst,  eine  Uebersicht  über  den  wichtigsten  Teil 
der  Fachliteratur  anzuschliessen. 

Für  den  Text  des  Kataloges  ist,  soweit  andere  Verfasser  nicht  aus- 
drücklich genannt  sind,  ausschliesslich  der  Eine  von  uns  (G.)  verantwortlich. 
Die  Firma  J.  F.  Lehmann  in  München  hat  in  dankenswerter  Weise  für 
eine  würdige  Ausstattung  gesorgt. 

M.  Grub  er.  E.  Rüdin. 


1.  Kapitel.  Fortpflanzung. 

Die  Tatsachen  der  Vererbung  sind  nur  zu  verstehen,  wenn  man  die 
Tatsachen  der  Fortpflanzung  kennt.  Die  Fortpflanzung  kann  bekannt- 
lich auf  ungeschlechtlichem,  wie  auf  geschlechtlichem  Wege  erfolgen.  Zur 
raschen  Orientierung  über  die  Arten  der  ungeschlechtlichen  Fortpflanzung, 
welche  bei  Tieren  Vorkommen,  wurden  die  Tafeln  1 Amöbenteilung  mit 


AMÖBE N TEILUNG  MIT  KERNZERSCH NÜRU NG 


MUS.  LEIPZIG  1910. 

Tafel  1. 

Kernzerschnürung,  Zerfallteilung,  Knospungsteilung  und 
die  Tafel  2 Vermehrung  durch  Sprossung  und  Vermehrung 
durch  Teilung  aufgenommen.  Die  einfache  Teilung  ist  dadurch 
charakterisiert,  dass  die  Masse  des  Fdtertieres  in  zwei  Teile  zerfällt;  die 
Zerfallsteilung,  dass  der  Körper  des  Eltertieres  in  eine  Mehrzahl 


VERMEHRUNG  uin  SPROSSUNG  VERMEHRUNG  «m  TEILUNG 
BEI  TIEREN 
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MICROSTOMA  LINEARE 

< NACH  V.  GRIFF: 


IV 


IV 


p 


p 


p 


[P 


IV 


von  Teilen  zerfällt,  indem  sich  zunächst  sein  Kern  teilt  und  jeder  der  Teil- 
kerne sich  eine  Portion  des  elterlichen  Protoplasmas  aneignet;  die  Knos- 
pung dadurch,  dass  der  elterliche  Körper,  der  als  solcher  bestehen  bleibt, 
einen  Auswuchs  treibt,  der  sich  später  zu  selbständigem  Leben  von  ihm 
abtrennt.  Die  zweite  Tafel  soll  daran  erinnern,  dass  nicht  allein  bei  Proto- 
zoen sondern  auch  bei  Metazoen  diese  Vermehrungsweisen  Vorkommen. 
Bei  Autolytus  wächst  das  I ier 
an  der  mit  6 bezeichneten  Stelle. 

Aber  indem  es  weiter  wächst, 
bilden  sich  an  seinem  Hinter- 
leibe Einschnürungen  und  wach- 
sen an  den  Einschnürungsstellen 
neue  Kopfe;  endlich  fallt  ein 
Stück  nach  dem  andern,  nach- 
dem es  zum  Hinterende  gewor- 
den ist,  ab  und  ist  nun  ein  neues 
Individuum,  obwohl  es  bisher 
ein  funktionierender  Teil  des 
Eltertieres  gewesen  ist,  z.  B. 
dessen  After  getragen  hat.  — 

Bei  Microstoma  sehen  wir  in 
grosser  Zahl  Scheidewände  auf- 

o 

treten  und  an  allen  Teilstücken 
neue  Schlundköpfe  und  Mund- 
öffnungenwachsen. Es  ist  klar, 
dass  diese  Arten  an  Fortpflan- 
zung in  ihrem  W esen  aufs  engste 
mit  der  Regeneration,  dem 
Nachwachsen  verloren  gegan- 
gener Teile  Zusammenhängen. 

Das  Charakteristische  der 
geschlechtlichen  F ort- 
pflanzung  besteht  in  der  Ver- 
einigung der  männlichen  mit 
der  weiblichen  Geschlechts- 
zelle; in  der  Befruchtung. 

Beim  Menschen,  wie  bei  vielen 
anderen  Organismen  sind  die 
männlichen  und  weiblichen  Ge- 
schlechtszellen ausserordentlich 
verschieden  nach  Gestalt  und  Grösse.  Die  männlichen  Geschlechtszellen  des 
Menschen  (Spermatozoen,  Samenfäden,  Spermien),  haben  einen  etwas  ab- 
geplattet bimförmigen  Kopf  von  etwa  3/ 1000  mtn  Länge  und  einen  ca.  47/iooo  mm 
langen  Schwanz  oder  Geisselfaden,  der  als  Bewegungsorgan  dient.  (Tafel  3. 
Menschliches  Ejakulat  nach  Waldeyer).  Zwischen  Kopf  und  Schwanz 
befindet  sich  das  sog.  Mittelstück  (auf  der  Tafel  nicht  sichtbar).  Die  in  die 
weiblichen  Geschlechtsteile  entleerten  Spermien  suchen  mit  Idilfe  ihrer  Geissel- 
fäden  das  Ei  auf,  um  in  dasselbe  einzudringen.  'Das  menschliche  Ei  ist  eine 
kugelige  Zelle  von  ca.  2/io  mm  Durchmesser  und  besteht  aus  der  Hüllhaut 
(Eihaut),  dem  Dotter  und  dem  Keimbläschen  (Kern).  (Tafel  4.  Nahezu 
reifes  Ei  vom  Menschen  nach  Waldeyer).  Sobald  die  Spermien 
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1-5  JUNGE  INDIVIDUEN. 
BEI  6 SPROSSÜNGSSTELLE 


I-1V  TEILUNGSGRENZEN 
P MUNDÖFFNUNG  UND  SCHLUND  = 
KOPF  DER  EINZELNEN  INDIVIDUEN 

Tafel  2. 


das  Ei  erreichen,  bohren  sie  sich  in  die  Eihaut  ein.  (Tafel  5.  Befruch- 
d e s Eies  bei  A s t e r i d e n nach  Heider-Korscheltj.  Sobal  d 
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MENSCHLICHES  EJACULAT. 


1 FtRTIfiE  SAMENFADEN 

2 UNFERTI6E  " " 

Hit  EINEM  PROTOPLASMAREST 


AUSSERDEM  hODENZELLEN  LYMPHOZYTEN 
SFERMAKRYSTALLE  LEZITHINKORPER  & 
UHIDIOKORPER  AUS  DER  PROSTATA 


Tafel  3. 


sich  die  Spermie  dem 
Dotter  bis  auf  eine  ge- 
wisse Entfernung  ge- 
nähert hat,  baucht  sich 
der  Dotter  ihr  gegen- 
über zu  einem  Wulst, 
dem  sog.  Em  pf  ängnis- 
hügel  aus.  Der  Kopf 
der  Spermie  mit  dem 
Mittelstück  dringt  in 
diesen  ein,  während  der 
Schwanz  abgestossen 
wird.  Alsbald  zieht  sich 
der  Wrulst  wieder  in  die 
Masse  des  Dotters  zu- 
rück und  der  Dotter  um- 
kleidet sich  mit  einem 
neuen  Häutchen,  das. 
allen  später  ankommen- 
den  Spermien  den  Ein- 
tritt verwehrt.  Der  in 
den  Dotter  eingedrun- 
gene Kopf  macht  eine 
Drehung  um  180°,  so 
dass  dann  das  Mittel- 
stück, das  sich  mit 
einem  Strahlenhof  umgibt,  gegen  das  Keimbläschen  gewendet  ist. 

Für  das  Verständnis  der  weiteren  im  befruchteten  Ei  sich  abspielenden 
Vorgänge  ist  die  Kenntnis  der  sog.  indirekten  oder  mitotischen  Zell- 
teilung unentbehrlich. 

(Tafel  6,  Schema  von 
mitotischer  Zell- 
teilung nach  Wil 
s o n.)  In  dem  Kern  einer 
ruhenden  Zelle  sieht  man 
ein  wabenartiges  Gerüst- 
werk (A),  das  aus  einer 
unfärbbaren  Substanz  be- 
steht, in  welche  Körn- 
chen einer  anderen  Sub- 
stanz eingelagert  sind, 
welche  sich  mit  gewissen 
Farbstoffen  stark  beladen 
lässt  und  daher  Chro- 
matin genannt  wird. 

In  den  Maschen  des  Ge- 
rüstes befindet  sich  der 
Kernsaft.  Sobald  sich 
die  Zelle  zur  Teilung  an- 
schickt, zieht  sich  das 
Gerüstwerk 
Knäuelfaden 


NAHEZU  REIFES  El  VOM  MENSCHEN, 


zu  einem 
zusammen, 
der  sich  allmählich  ver- 


Tafel  4. 


( nach  Waldeyer) 
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BEFRUCHTUNG  OES  EIES  BEI  ASTERIDEN 


Tafel  5. 


kürzt  und  verdickt.  Endlich  zerfällt  der  Faden  durch  Querteilung  in  einzelne 
Stücke.  (Fig.  B — C.)  Die  Zahl  dieserFadenstücke  ist  für  jede  Spezies  verschieden 
und  für  alle  Körperzellen  konstant ; in  unserem  Schema  sind  es  vier.  Diese  Stücke 
werden  Chromosomen  genannt,  ln  einem  gewissen  Stadium  dieser  sog. 
„Prophasen“  der  Kernteilung  sieht  man  häufig  in  dem  gelockerten  Körper 
der  Chromosomen  zwei  parallel  verlaufende  Fäden  mit  paarweise  einander 
gegenüber  stehenden  Chromatinkörnchen  („Iden“)  (Fig.  E).  Während  dieser 
Vorgänge  im  Kern  hat  sich  ein  kleines  nahe  der  Kernmembran  liegendes 
Körperchen,  das  Zentrosom  (C  in  Fig.  A)  zweigeteilt,  sind  die  2 Tochter- 
körperchen auseinander  gerückt,  und  haben  sich  mit  einem  Strahlenhofe 
umgeben.  Während  sich  die  Kernmembran  auflöst  und  der  Kernsaft  vom 
umgebenden  Zelleib  aufgesogen  wird,  nehmen  die  beiden  Zentrosomen  dieChro- 

SCHEMÄ  VON  MITOTISCHER  ZELLTEILUNG 


Tafel  6. 
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mosomen  in  die  Mitte 
und  heften  sich  den- 
selben mit  einem  Teile 
ihrer  feinen  Strahlen- 
fäden an.  Die  Chromo- 
somen ordnen  sich  nun 
•(„Metaphase“)  in  einer 
aequatorial  zwischen 
den  beiden  Zentrosomen 
als  Polen  befindlichen 
Ebene  an(  „ Aequatorial- 
platte“  Fig.  F ep)  und 
teilen  sich  hierauf  der 
Länge  nach  (G).  Durch 
Verkürzung  der  Haft- 
fäden wird  je  die  Hälfte 
dieser  Tochterchromo- 
somen zu  dem  einen  und 
andern  Zentrosom  gezogen,  während  sich  zwischen  ihnen  feine  Fädchen  aus- 
spinnen (if  „Zentralspindel“)  Fig.  H und  I)  („  Anaphase“).  An  den  Polen 
angelangt,  beginnen  die  Chromosomen  Fortsätze  auszusenden,  welche  all- 
mählich untereinander  zu  einem  Gerüstwerk  verwachsen,  das  dem  der  ruhenden 
Mutterzelle  völlig  gleicht.  Um  das  Gerüstwerk  herum  bildet  sich  wieder 
eine  Kernhaut  und  Kernsaft.  Während  dieser  „Telophase“  haben  die  Zentro- 
somen ihren  Strahlenhof  eingebüsst  und  der  Zelleib  sich  ebenfalls  geteilt, 
indem  aequatorial  eine  Scheidewand  gewachsen  ist.  Die  Tochterzellen  sind 
fertig. 

Der  Sinn  des  verwickelten  Vorganges  ist  die  gleichmässige  Verteilung 
des  für  die  Zelle  offenbar  besonders  wichtigen  Chromatins  auf  die  beiden 
Tochterzellen. 

Auch  die  Sexualzellen  gehen  auf  ähnliche  Weise  durch  Teilungen 

o o 


Schema  der  Samenentwicklung  yon  einem  Tier  mit  Vier 
Chromosomen  in  den  Körperzellen. 

A C D E 


aus  den  „U  r g e s c h 1 e c h t s z e 1 1 e n“  hervor.  Die  S p e r m i e n bildung 
erfolgt  so,  dass 

sich  zunächst  die  SCHEMA  DER REIFÜNGSTEILU NGEN  DES  EIES 

Urgeschlechts-  VON  EINEM  TIER  MIT 4 CHROMOSOMEN  IN  DEN  KÖRPERZEELEN 

zelle  durch  wie- 
derholte Teilun- 
gen in  eine  grosse 
Zahl  von  „Sper- 
mogonien“  teilt, 
die  dann  zu  den 
„Spermatozyten  “ 
auswachsen.  Die 
Spermatozyte 
wandelt  sich  dann 
durch  zwei  rasch 
aufeinander  fol- 
gende Teilungen 
in  die  „Sperma- 
tiden“ um. Tafel  7, 

Schema  der 
Samenent- 
wicklung von 


Tafel  8. 
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Schema  zur  Vergleichung  von 
Samen  und  Eientwicklung. 

i* 


einem  Tier  mit  vier  Chromo- 
somen in  den  Körper  zellen 
nach  Hesse.  (Der  Tierkörper  als 
selbständiger  Organismus,  Leipzig, 

Teubner  1910.)  Das  Charakteri- 
stische dieser  beiden  letzten  Tei- 
lungen (Fig.  C — H)  ist,  dass  sie 
unmittelbar  aufeinander  folgen, 
ohne  dass  die  Chromosomen  da- 
zwischen zum  Kerngerüst  aus  wach- 
sen und  dass  jede  der  vier  Sperma- 
tiden schliesslich  nur  halb  so- 
viel Chromosomen  besitzt, 
wie  die  Urgeschlechtszellen  und 
die  Körper-(Soma)-Zellen  der  be- 
treffenden Spezies.  Aus  der  Sperma- 
tide wird  die  Spermie,  indem  ihr 
Kern  sich  zum  Kopf  umformt, 
während  aus  dem  Zentrosom  das 
Mittelstück  und  der  Achsenfaden 
des  Schwanzes  wird  und  das  Protoplasma 
Sehr  ähnlich  verläuft  die  Bildung  de., 

Reifungsteilungen  des  E i es  (nach  He  sse).  Aus  der  Urgeschlechtszelle 
wird  die  „Oogonie“  und  der  ,, Oozyt“.  Der  fertige  Oozyt  vollzieht  nun  in 
seinem  Inneren  ebenfalls  zwei  ohne  Pause  aufeinanderfolgende  Teilungen. 
Im  Gegensätze  zur  Spermatiden-  und  Spermien  - Bildung  sind  aber  die 
entstehenden  Tochterzellen  sehr  ungleich  gross ; drei  bleiben  ausserordentlich 
klein  (,, Polzellen“)  und  gehen  bald  zugrunde,  wahrend  die  vierte  die  Haupt- 
masse des  Zelleibes  des  Oozyten  übernimmt  und  nun  das  reife  Ei  darstellt. 
Wie  die  Spermie  enthält  das  Ei  nur  halb  soviel  Chromosomen,  wie  die 
Somazellen.  Der  ganze  Vorgang  der  Sexualzellenbildung  wird  durch  das 
Schema  zur  V er  gl  eichung  von  Samen-  und 
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Tafel  9. 

sich  zu  dessen 
des  Eies,  Tafel  8 


Hülle  umbildet. 
Schema  der 


Eient  wicklung- 

O 


SCHEMA  OER  BEFRUCHTUNG  VON  EINEM  TIER  MIT  4 CHROMOSOMEN  IN  OEN 

KÖRPERZELLEN 


u von 
Boveri  noch  deut- 
licher gemacht  (Tafel 
9).  1 und  1'  sind  die 

Urgeschlechtszellen,  2 
die  Spermatogonien, 
2/  die  Oogonien,  3 der 
Spermatozyt,  3'  der 
Oozyt,  4 und  5 die 
Spermatiden,  5'  das 
reife  Ei,  6 — 8 die  Pol- 
zellen. 

Die  Reifungsteilun- 

Ö 

des  Eies  können 


Tafel  10. 


gen 
der 

hergehen  oder  gleich- 
zeitig mit  ihr  verlaufen. 
Tafel 
der 

von  einem  Tier 
mit  vier  Chromo- 
som e n in  den 


Befruchtung  vor- 


10  Schema 
Befruchtung 
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VERTEILUNG  DES  VÄTERLICHEN  UND  MÜTTERLICHEN  CHROMATINS  AUF  OIE  1.  BEIDEN  TOCHTERZELlfN. 

(SCHEMA  NACH  BOVERI) 


VÄTERLICHER  \ 

mütterlicher) 


1.  BEFRUCHTUNG . 


HERN. 


2.  VORDRINGEN  DES  SAMENKERNS 
AUFTRETEN  DES  CENTROSÜMS. 

3.  TEILUNG  DES  SAMENKERNS 
TEILUNG  BES  CENTROSOMS. 


Körperzellen  (nach  Hesse)  zeigt  den  letzteren  Vorgang.  Fig.  A stellt 
dar,  wie  das  Spermatozoon  eindringt,  während  eben  die  zweite  Reifungs- 
teilung im  Gange  ist.  Die  folgenden  Figuren  B — E veranschaulichen  die 
weiteren  Veränderungen , welche  mit  Kopf  und  Mittelstück  der  Spermie 
vorsichgehen  und  wie  der  Kern  der  Spermie  mit  dem  des  Eies  zusammen 
in  die  Kerne  der  ersten  beiden  Tochterzellen  (Furchungskugeln)  eingeht. 

Noch  deutlicher 

ERSTE  ENTWICKLUNG  IM  BEFRUCHTETEN  El.  werden  diese 

wichtigen  Vor- 
gänge im  befruch- 
teten Ei  und  ihre 
Analogie  mit  der 
mitotischen  Zell- 
teilung aus  Tafel 
1 1.  Erste  Ent- 
wicklung im 
befruchteten 
Ei  nachBoveri. 
Man  sieht,  wie  der 
Kopf  derSpermie 
sich  in  einen  Kern 
von  gewöhn- 
lichem Aussehen 
umwandelt,  auf 
Kosten  des  Zell- 
leibes des  Eies  zur 
Grösse  des  Ei- 
kerns heran- 
wächst und  an 
den  Eikern  heran- 
rückt. Ein  Ge- 
schlechtsunter- 
schied der  bei- 
den Kerne  ist  in 
diesem  Stadium 
nicht  mehr  er- 
kennbar; beide 
erscheinen  als  völ- 
lig gleichwertig. 
Das  Mittelstück 
der  Spermie  hat 
sich  zum  Zentro- 
som  umgebildet, 
das  sich  teilt  und 
dessen  Tochter- 
zellen die  gewöhnliche  Funktion  der  Zentrosome  übernehmen.  Es  folgt  nun 
in  beiden  Kernen,  dem  väterlichen,  wie  dem  mütterlichen,  die  mitotische 
Entwicklung:  Chromatinstrangknäuelbildung,  Zerfall  in  die  bereits  vorgebil- 
deten Chromosomen,  Ordnung  der  Chromosomen  in  der  Aequatorialplatte, 
Längsteilung  der  Chromosomen  und  Wanderung  der  Hälften  an  die  ent- 
gegengesetzten Pole.  Die  weiteren  Stadien  sind  nicht  mehr  gezeichnet,  weil 
sie  genau  denselben  Anblick  darbieten,  wie  die  Ana-  und  Telophasen  der 
Zellteilung.  Das  wesentlich  Unterscheidende  dieser 


4.  AUSWACHSEN  DES  SAMENKERNS. 

5.  SAMENKERN  UND  EIKERN 

GLEICH. 


6.  CHROMOSOMEN-BILDUNG 
SAMEN- UNO  EIKERN 


IN 


7. 


lÄNGSTEILUNG  DER 
CHROMOSOMEN. 


WEITERE  ENTWICKLUNG  WIE  AUF  OER  TAFEL-  MITOTISCHE  ZELLTEILUNG. 

Tafel  11. 


gewöhnlichen 

O 


Teilung 


des  befruchteten  Eies  ist  also,  dass  durch  den  Eintritt  der  Spermie  das  Zen- 
trosom  und  die  Hälfte  der  Chromosomen  geliefert  wird,  wodurch  die  Zahl 
der  Chromosomen  wieder  auf  die  für  die  Spezies  normale  Höhe  gebracht 
wird  und  jede  der  beiden  To cht er z e 11  en  genau  gleich  viel  Chro- 
mosomen vom  Vater  wie  von  der  Mutter  erhält.  Auch  bei  jeder 
der  folgenden  Teilungen  wird  dieser  Vorgang  der  gleichmässigen  Verteilung 
der  elterlichen  Chromosomen  auf  die  Tochterzellen  eingehalten.  Bei  manchen 


KOPULATIONOESSONKEHTIERCHENS  actinophrys 


Tafel  12. 


Tieren  kann  man  noch 
nach  vielen  Teilungen 
die  Gruppen  der  väter- 
lichen und  der  mütter- 
lichen Chromosomen 
deutlich  voneinander 
unterscheiden,  ja  bei 
manchen  Tieren,  wie 
bei  den  Krebsen,  wäh- 
rend des  ganzen  Le- 
bens indenSomazellen 
den  väterlichen  und 
den  mütterlichenKern- 
teil  gesondert  erken- 
nen. 

Dass  die  verschie- 
dene Gestalt  der  Ge- 
schlechtszellen nichts  KONJUGATION  BEI PfiRÄMAECIUM 

wesentliches  bei  der 
geschlechtlichen  Fort- 
pflanzung ist,  beweisen 
die  Vorgänge  der 
Kopulation  und 
Konjugation  bei 
den  Protozoen,  wo 
von  einer  Verschie- 
denheit der  Zellen  und 
ihrer  Kerne  nichts 
wahrzunehmen  ist. 

Tafel  12  zeigt  nach 
Schaudinn  die  Ko- 
pulation des  Son- 
nentierchens, Ac- 
tinophrys  Sol.  Diebei- 
den freischwimmen- 
den Tiere  legen  sich 
aneinander  und  um- 
geben sich  mit  einer 
gemeinschaftlichen  Gallerthülle  (Zystenbildung).  Ihre  Kerne  teilen  sich  nun 
zweimal  nacheinander  und  stossen  zwei  Polkörperchen  aus  (nur  eines  ge- 
zeichnet!). Die  verkleinerten  Kerne  verschmelzen,  teilen  sich  mitotisch  und 
liefern  .so  die  Kerne  für  zwei  neue  Individuen. 

Bei  der  Konjugation  läuft  es  ebenso  auf  die  Versorgung  der  Nach- 
kommen mit  den  Chromosomen  von  zwei  Eltern  hinaus.  Tafel  13  zeigt  die 
Vorgänge  bei  der  Konjugation  des  Infusors  Paramäcium  nach  R. 
Hertwig  und  Maupas.  Die  Tiere  verkleben  miteinander.  Ihre  Ge- 
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DIAGRAMM  DER  KONJUGATION  BEI  COIPIOIUM 
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schlechtakerne  2 und  2'  teilen  sich 
zweimal  hintereinander,  worauf  3 
von  den  je  4 Teilstücken  (die  Pol- 
zellen) zugrunde  gehen.  Das  4. 
teilt  sich  nochmals;  die  eine  Hälfte 
bleibt  in  ihrem  Zelleibe,  während 
die  andere  mit  Hilfe  einer  Proto- 
plasmabrücke mit  der  entsprechen- 
den Kernhälfte  des  andern  Paarlings 
ausgetauscht  wird,  worauf  sich  die 
kon  füngierten  Tiere  wieder  trennen. 
Die  beiden  Kernhälften  verschmel- 
zen nun  undlieferndenStofffiireinen 
neuen  Geschlechtskern  und  für  den 
Ersatz  des  unbrauchbar  gewordenen 
alten  Stoffwechselkerns  (1).  Auch 
bei  den  noch  folgenden  Vermeh- 
rungsteil ungen,  die  allerdings  oft  erst 
nach  langer  Pause  eintreten,  wird 
das  Chromatin  den  beiden  Kern- 
hälften entnommen.  Die  ganzen 
Kernteil ungs  Vorgänge  werden  durch 
Tafel  14  Diagramm  der  Kon- 
jugation bei  Colpidium  nach 
Hesse  noch  weiter  verdeutlicht. 
Diese  Tatsachen  eröffnen  das  Verständnis  für  den  biologischen  Wert 
der  geschlechtlichen  Fortpflanzung  und  für  die  Erscheinungen  der  Vererbung. 
Das  Eindringen  der  Spermie  bringt  dem  Ei  den  normalen  Anreiz  zur  weiteren 
Entwicklung,  welche  sonst  in  der  Regel  nicht  eintritt.  Es  scheint  sich  hierbei 
um  einen  chemischen  Reiz  zu  handeln,  wie  die  neueren  Versuche  über  künst- 
liche Parthenogenese  zu  lehren  scheinen  (Tafel  15).  Die  Vereinigung 
der  beiden  Keime  bringt  ferner  eine  „Verjüngung“  des  Keimplasmas 
hervor,  die  wahrscheinlich  ebenfalls  auf  einen  Ersatz  verloren  gegangener 
chemischer  Bestandteile  beruht.  Das  Wichtigste  ist  aber  offenbar  die  Amphi- 
mixis  d.  h.  die  Vermischung  zweier  verschiedener  Erbschaftsmassen,  zweier 
verschiedener  Erb  s trukturen. 

Eine  ganze  Reihe  von  Tatsachen  spricht  dafür,  dass  die  weitgehende 
Vererbung  der  Eigenschaften  von  Generation  auf  Generation,  auf  welcher 

das  Erhaltenbleiben  der  Eigentümlichkeiten  der 
Arten,  Rassen  und  Familien  beruht,  hauptsäch- 
lich mittels  der  Kerne  und  zwar  mittels  des 
Chromatins  erfolgt.  Nur  unter  dieser  Annahme 
wird  es  verständlich,  dass  das  Kind  sehr  häufig  ein 
Mittelding  zwischen  Vater  und  Mutter  darstellt, 
obwohl  es  von  der  Mutter  schon  in  der  Proto- 
plasmamasse des  Eies  und  später  während  des 
Intrauterinlebens  und  während  der  Stillung  ausser- 
ordentlich mehr  Stoffmasse  erhält,  als  vom  Vater: 
beiden  Eltern  erhält  es  gleichviel  Chromo- 
gleichviel  Chromatin.  Für  die  Bedeutung 


Künstliche  Parthenogenese. 

uon 

Spirogyren-,  Seeigel-,  Lüurm- 
Schmetterlings-frosch-Eiern 
angeregt  durch : 


f Hertwig) 
(Tichomiroff) 
(Deuuitz) 
Greely, 

( Belage,  Cillie 
(Matthews) 


( 


Strychnin 

ltonz.  Schwefelsäure 
Quectlsilber-Sublimat 

Temperatursprünge 
uon  V7°auf  35-38° 

Schütteln 
Hypotonische  Cösungen  (Delage) 
ITteerwasser  mit  Zusah  ulforhsalz.Gfopb) 
CMorMium,  Ctilorcalcium,  Chlormagnesium 

Seeigel- Seestern-, Haifisch  = (H.  UMler.i 
samen- Eitratct  \ 3.  Coeb  J 

Tafel  1 5. 


von 
somen, 


dieser  Substanz  spricht  auch 
der 
wird. 


he 


So 


rgfalt, 


mit 


sie  bei  den  Reifungsteilungen  usw.  übermittelt 
Die  Halbierung  der  Chromosomenzahl  bei 
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der  Bildung  der  Spermien  und  reifen  Eier,  die  Ausstossung  der  Polzellen 
ermöglieht  uns  auch  in  vorzüglicher  Weise  das  Verständnis  der  neuentdeckten 
Vererbungsregeln,  von  denen  später  gesprochen  werden  wird. 

Es  sind  materielle  geformte  Teile,  welche  die  Vererbung  vermitteln  (Idio- 
p 1 a s m a , Keimplasma).  Die  Masse  des  Keimplasmas  wird  in  den  Individuen, 
welche  gewissermassen  seine  Ammen  sind,  vermehrt,  aber  es  wird  von  Generation 
auf  Generation  in  der 

, r . Schema,  die  Abstammung  der  Fortpfianzungsze/Ien  u Körper;  (Somar)zellen  aus 

ununterbrochenen  Ki-  dem  befrucm 

eten  Ei  darstellend. 

nie  der  sog.  Keim- 
bahn übertragen.  Ta-  Ei  ^ Samenfäden  Samenfäden  £ E i 


fei  16  Schema,  die 
Abstammung  der 
Fortpflanzungs- 
zellen und  Soma- 
zellen aus  dem  be- 
fruchteten Ei  dar- 
stellend(ausHesse’s 
Buch)  veranschaulicht 
diese  Vorstellung.  Die 
schwarzen  Kreise  stel- 
len die  Zellen  der 
Keimbahn,  die  weissen 
Kreise  die  Zellen  des 
Soma  dar.  Die  dar- 
gestellte Zahl  der  Zell- 
teilungen ist  selbstver- 
ständlich nur  ein  winzi- 
ger Bruchteil  der  wirk- 
lich stattfindenden. 

Dass  wir  in  der 
Tat  berechtigt  sind, 
von  einer  „Konti- 
nuität des  Keim- 
plasma“ mit  Weis- 
mann  zu  sprechen, 
lehren  z.  B.  die  Be- 
obachtungen der  Ent- 
wicklung beim  Pferde- 
spulwurm Ascaris  Me- 
galocephala  durch  Bo- 
veri  (Tafel  17).  ln 
der  Abbildu  n er  sind 

o 

die  Zellen  1 und  2 
vom  Pol  her,  3 und  4 
senkrecht  zur  Teil  un^s- 

Ö 

axe  gezeichnet.  Wäh- 


Tafel  1 6 


rend  in  3 Zellen  das  Chromatin  in  kleinere  Portionen  aufgeteilt  ist  ist  es 
m Zelle  4 zusammenhängend  geblieben.  Dieser  Unterschied  bleibt  auch  bei 
den  folgenden  1 eilungen  bestehen,  so  dass  man  die  Zellen  fortgesetzt  deutlich 
unterscheiden  kann.  Es  stellt  sich  heraus,  dass  die  Zelle  4 die  Mutterzelle 
er  Keimzellen  ist.  Von  der  7.  Teilung  ab  spaltet  sie  keine  Körperzellen 

Nicht  das 


mehr  ab;  sie  ist  dann  reine  Urgeschlechtszelle  geworden.  Nicht  das 
Individuum  bringt  somit  seine  Geschlechtszellen  hervor,  sondern  umgekehrt 
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kann  man  eher  den  Körper,  das  „Soma“,  des  Individuums  als  ein  ver- 
gängliches Erzeugnis,  Ausscheidungsprodukt,  des  fortlebenden  Keimplasmas 
betrachten.  Es  erhellt  daraus  die  ungeheuere  Wichtigkeit,  welche  die  un- 

geschädigte  Fortexistenz 

KONTINUITÄT  DES  KEIMPLÄSMÄ.  des  Keimplasmas  für  die 

VIERZELLENSTADIUM  DES  KEIMS  VON  ASKARIS  MEGALOCEPHAL  A Spezies  besitzt.  Die  Ras- 

senhygiene  ist  im  we- 

i.z, 3 mutterzellen  oes  soma.  4 mutterzeile  der  SEXUALZEiiEN . sentlichen  Hygiene  des 

Keimplasma. 

Allzu  dogmatisch  darf 
jedoch  weder  die  Schei- 
dung von  Keimplasma 
und  Soma,  noch  das  Chro- 
matin als  Vererbungssub- 
stanz genommen  werden. 
Neuere  Forschungen  von 

O 

Godlewski,  Peteru.  a. 
haben  gezeigt,  dass  auch 
das  Protoplasma  des  Eies 
innerhalb  gewisser  Gren- 


zen Träger  derVererbung 
ist.  Bei  Echinodermen 
z.  B.  können  mütterliche 
Eigenschaften  während 
einer  erheblichen  Strecke 
der  Entwicklung  auch  bei 
solchen  Bastarden  hervor- 
treten, welche  aus  der 
Vereinigung  eines  kern- 
losen Protoplasmastückes 
des  Muttertieres  mit  dem 
Spermienkern  einer  an- 
deren Spezies  hervorge- 
gangen sind.  Und  was  die 
iNACH  BOVERI).  Scheidung  von  Soma  und 
Tafel  j-  Keimplasma  anbelangt, 

so  lehren  insbesondere 

die  Tatsachen  der  Regeneration,  dass  vielleicht  in  allen  Körperzellen  ein 
aliquoter  Teil  des  gesamten  Idioplasma  (die  Gesamtheit  der  Vererbungs-  und 
Entwicklungsmöglichkeiten)  vorhanden  ist,  so  dass  sich  die  Keimzellen  viel- 
leicht mehr  durch  die  Freiheit  ihrer  Entwicklungsmöglichkeiten,  als  durch 
anderes  von  den  Somazellen  unterscheiden. 
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2.  Kapitel.  Variabilität. 

Es  ist  nicht  möglich,  über  die  Regeln  der  Vererbung  zu  sprechen,  ohne 
sich  zuvor  auch  mit  den  Tatsachen  der  Variation  beschäftigt  zu  haben. 
Kein  Individuum  gleicht  trotz  der  weitgehenden  Aehnlichkeit  völlig  dem 
anderen,  auch  nicht  im  engsten  Verwandtenkreise  und  unter  scheinbar  völlig 

gleicher  Lebenslage ; 

® „ GRQSSENV&Rt&TlON  DIR  8UTTER  von  PRUNUS  LÄUROCERASUS 

die  Organismen  va- 
riieren. Auch  die 
gleichnamigen  Teile 
desselben  Individu- 
ums variieren  bez. 

Gestalt  und  Grösse 
(Tafel  18  Grösse  n- 
vari ation  der 
Blätter  von  Pru- 
nus Laurocera- 
sus).  Diese  Varia- 
tionen sind  sehr  ver- 
schiedener Art,  zum 
Teil  qualitative 
(z.  B.  verschiedene 
Augenfarbe)  oder  le- 
diglich quantita- 
tive (z.  B.  verschie- 
dene Körperlänge, 

Körpergewicht  usw.) 

Auch  die  quantita- 
tiven Unterschiede 
sind  verschiedenar- 
tig. ln  gewissen 
Fällen  lassen  sich 
dei  Unterschiede  in 
ganzen  Zahlen  aus- 
drücken  (z.  B.  Zahl 
der  Zähne);  man 
spricht  dann  von 
G a n z Varianten.  In 
anderen  Fällen  sind 
die  Unterschiede 
gleitend  und  durch 
alle  möglichen  Zah- 
len zwischen  zwei 
ganzen  Zahlen  ausdrückbar  (z.  B.  Körperlänge);  man  spricht  dann  von 
G r a d Varianten  oder  K 1 a s s e n Varianten,  da  man  sie  willkürlich  klassifizieren 
muss,  um  sie  in  Gruppen  bringen  zu  können. 

Es  ist  das  Verdienst  von  Qu  et  eiet,  zuerst  die  Häufigkeit  des  Auf- 
tretens der  einzelnen  Variations-Ziffern  oder  -Grade  in  einer  Bevölkerung 
statistisch  untersucht  zu  haben.  Erfand  dabei  ausserordentlich  auffallende 
Regelmässigkeiten.  Tafel  19  Kurve  der  fluktuierenden  Variation 
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Gditjw^Ariwrtf 

zurflllustratum  Ur>  TeMergesetzes 

ucm  Ctau ss 


gibt  z.  B.  die  Verteilung  von  1516 
Soldaten  nach  deren  Brustumfang 
wieder  (aus gezogene  Kurve).  In 
diesem  wie  in  vielen  anderen  Fällen 
fand  er,  dass  die  Kurve  der  Häufig- 
keiten in  vorzüglicher  Weise  über- 
einstimmt mit  der  binomialen  sog. 
Fehlerkurve  von  Gauss  (gestri- 
chelt), welche  z.  B.  die  Verteilung 
von  Schroten  wiedergibt,  die  man  in 
den  Trichter  der  von  Galton  kon- 
struierten Quinkunx  (Tafel  20) 
eingiesst  und  welche  nun  zwischen 
den  regelmässigen  Reihen  von  Stiften 
durch  ihren  Weg  über  eine  geneigte 
Platte  in  die  Fächer  am  unteren  Ende 
des  Apparates  finden  müssen. 

Es  muss  jedoch  betont  werden, 
dass  die  Verteilung  der  Varianten 
auf  die  einzelnen  Variationsgrössen 


durchaus  nicht  immer  dem  Fehlergesetze  entspricht. 
Es  war  sehr  wichtige  ein  Mass  für  die  Grösse  der 

die 


ge- 


winnen ; namentlich  für 
wertvolles  solches  Mass 
Galtons  Ogive. 

Um  das  Quartil  zu 
finden, verfährt  man 
so,  dassman  dasMa- 
terial  (in  unserem 
Falle  die  1516  Sol- 
daten) nach  ihrem 
Brustumfang  aufdie 
einzelnen  Klassen 
verteilt  und  dann 
von  der  untersten 
Klasse  anfangend, 
die  Variantenzahl 
vonKlasse  zu  Klasse 
summiert.  Man  fin- 
det dann  leicht 
(eventuell  durch 
Interpolation)  jene 
Masse,  welche  von 
einem  Viertel,  der 
Hälfte,  drei  Vier- 
teln der  Varianten 
nicht  überschritten 
werden.  Jenen 
Grad,  der  das  Ma- 
teriale in  zwei  Hälf- 
ten scheidet,  nennt 
Galton  „Medi- 
an e“.  Die  H äl  fte 


Variabilität  zu 

schwer  fassbare  quantitative  Variation.  Ein 
hat  Galton  in  dem  „Quartil“  angegeben 


Tafel  21 


FLUKTUIERENDE  VARIATION. 

GALTON  S OGIVE. 

VERTEILUNG  VON  1516  SOLDATEN  NACH  IHREM  BRUSTUMFANG. 
«NACH  OUETELEU 


Tafel  21 
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aller  Varianten  liegt  dann  auch  zwischen  dem  1 und  dem  3 Viertelsgrad 
und  den  Abstand  dieser  beiden  Grade  nennt  Galton  daher  den  „Ha 
snielraum“  Die  Hälfte  des  Hälftespielraums  nannte  Galton  Quartil. 
1„P  unserem  Falle  besitzt  die  Hälfte  der  1 5 1 6 Soldaten  einen  Brustumfang 
zwischen  3?,58  und  36,40  Zoll.  Diese  beiden  Masse  bilden  also  die  pertels- 
trrenzen  Der  Hälftespielraum  ist  2,82  Zoll,  das  Quartil  + 1,  .1.  Das  e- 
sultat  der  Berechnung  wird  durch  die  sog.  Galtonsche  Ogive  graphisch 
übersichtlich  dargestellt. 

TREPPENKURVE  DER  FLUKTUIERENDEN  VARIATION 
STANDARDWERTKLASSEN 


WmilUNQ  PRO  ZEHNTAUSEND  VOH  1516  SOLDATEN  NACH  IHREM  BRUSTUMFANG. 


(f-  STANDAROABWEICHUNG  OOER  STREUUNG 
= WURZEL  »US  DEN  QUADRATEN  OER 
MITTLEREN  ABWEICHUNGEN 

OIE  SUMME  ALLER  JENER  JN0IV10UAL 
EALLE.DENEN  EIN  BESTIMMTER  KLASSEN 
WERT'!'  ZUKOMMT 


Olt  GRÖSST  CER  ABWEICHUNG  CER  BETREFF 
ENDEN  KUSSE  VOM  MITTELWERT«  «• 

IN  KlASSENSPIELRAUMEINHEITEN 
n=  01!  GESA MMTZAHL  »HER  JNOIVIDUAL 
FALLE  =IP 

100=  VARIATIONSXOEEFIZIENT 

M 


KUSSE 


f i z i e n t = - 


dar. 


B'NOHIALKURVE  OAS  VON  IHR  ONO  DER  GRUNDLINIE  BEGRENZTE  FELO  IST  10  000  FALLEN  PROPORTIONAL.  DASSELBE  GUT  VON  OER  TREPPENKURVE. 

Tafel  22 

Ein  viel  exakteres  Mass  der  Variabilität  als  das  Quartil  stellt  die 
„Standard  ab  w e ich  ung“  oder  „Streuung1-  (worunter  man  die 
Quadratwurzel  aus  der  Summe  der  Quadrate  aller  Abweichungen,  geteilt 
durch  die  Summe  der  Abweichungen  versteht)  und  der  Variationskoef- 
Streuung  X 100 
Mittelwert 

Die  T afel  22,  Treppen  kurve  der  fluktuierenden  Varia- 
tion, zeio-t.  wie  man  das  Resultat  dieser  Berechnungsweise  praktisch  dar- 

7 ?5  7 Ol 

stellen  kann.  — Auch  die  Häufigkeit  der  qualitativen  Variationen  lässt  sich 
nach  der  Methode  der  Streuungsberechnung  bearbeiten. 

Diese  Berechnungsmethoden  haben  hauptsächlich  deshalb  grossen  Wert  für 
die  Vererbungslehre,  weil  sie  die  F eststellung  der  E ehlergrenzen  gestatten. 
Wir  haben  sie  auch  hauptsächlich  deshalb  in  die  Sammlung  aufgenommen,  um 
auf  die  ausserordentliche  Wichtigkeit  der  Fehlerberech- 
nung bei  allen  statistischen  Untersuchungen  mit  Nachdruck 
aufmerksam  zu  machen.  Gar  manches  Ergebnis  medizinisch-statistischer 
Untersuchungen  würde  nicht  publiziert  worden  sein,  wenn  sich  die  V erfasser  rech- 
nungsmässig  klar  gemacht  hätten,  wie  gross  denn  unter  ihren  Beobachtungs- 
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bedingungen  die  Abweichungen  vom  Mittel  sein  müssen,  damit  sie  einen. 
Schluss  aut  das  Vorhandensein  einer  vermuteten  Gesetzmässigkeit  gestatten. 

Diese  Warnung  hat  insbesondere  auch  bezüglich  der  Annahme  von 
^ ariabilitätskorrelationen  zu  gelten,  d.  h.  der  Annahme,  dass  zwei 
Merkmale  in  gegenseitigem  Zusammenhang  gleichsinnig  oder  entgegengesetzt 
veriieren  oder  dass  eine  Variation  in  Abhängigkeit  von  gewissen  anderen 
variierenden  Erscheinungen  erfolgt.  Auch  hier  darf  man  sich  nicht  auf 


Korrelationen  < NACH  JOHRNNSEN  > 


NEGATIVE  KORRELATION 


POSITIVE  KORRELATION 


PROZENTE  FEH 


PROZENTE  STICKSTOFF 


2 fl 
1,90 
1,80 
tfO 

1J60 

1.50 
MO 

1.50 


10 


(Ö  T5  50  55  ÖO  Ö5 

GERSTE  - KORNERGEWICHT  IN  MILLIGRAMMEN 


To 


KORRELATION  BEI  EINER  POPULATION  VON  BOHNEN  UND  BEI  Z REINEN  LINIEN  DARAUS 


BOHNEN  BREITE  IN  MM 


P_  P POPULATION  b b BßEITSAMIGE  S- S SCHMUSHMI6E  BOHNE 


Tafel  23 


vage  „Eindrücke“  verlassen,  sondern  muss  man  streng  rechnerisch  vorgehcn„ 
Die  graphische  Darstellung  bietet  auch  hier  viele  Vorteile.  Taf.  23,  Kor- 
relationen gibt  (oben)  ein  Beispiel  von  negativer  Korrelation  (je  grösser  das- 
Körnergewicht  des  Hafers,  um  so  geringer  ein  Fettgehalt)  und  ein  Beispiel 
positiver  (der  Stickstoffgehalt  der  Gerste  steigt  mit  dem  Gewichte  der 
Körner).  Im  unteren  Teile  der  Tafel  ist  die  Korrelation  der  Variabilität 
der  Länge  mit  jener  der  Breite  bei  Bohnen  wiedergegeben.  Sie  ist,  wie 
man  sieht,  absolut  streng  bei  den  sog.  „reinen  Linien“,  von  denen  sehr  bald 
mehr  gesagt  werden  soll.  Einen  vorläufigen  Ueberblick  über  das  etwaige 
Vorhandensein  oder  Nichtvorhandensein  einer  Variabilitätskorrelation  ge- 
währt schon  die  kombinierte  Austeilung  der  Individuen  auf  die  einzelnen 
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Klassen  der  beiden  Merkmale.  Tafel  24,  V erteilung  der  Individuen 
bei  Korrelation.  Oben  zeigt  sie  das  Schema  absoluter  (in  der  Natur 
nicht  vorkommender)  und  ein  solches  vollständig  fehlender  Korrelation; 
unten  eine  tatsächlich  beobachtete  Korrelation  von  G r a d Varianten  und  eine 


Verteilung  der  Individuen  bei  Korrelation  <n*ch  johanhseh  > 


SCHEMA  EINER  VOLLSTÄNDIGEN  KORRELATION 


SCHEMA  VÖLLIG  FEHLENDER  KORRELATION 


SEI  GRAD  VARIANTEN  BEI  GRADVARIANTEH 
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GEISPIEL  VOH  KORRELATION  BEI  GRAOV ARIANTEN 

KORRELATION  de»  KÖRPERLÄNGE  von  ELTERN  üno  KINDER 


BEISPIEL  VON  KORRELATION  BEI  ALTERNA TIVER  VARIABILITÄT 

KORRELATION  von  HAARFARBE  und  AUGENFARBE 
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Tafel 


BEI  45  000  SCHWEDISCHEN  REKRUTEN  1897-98 
RETZIUS  *■  EHRST. 


HAARFARBE 
< X- KLASSEN  > 
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< Y KL 

NICHT  HELL 
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solche  von  Alternativen. 

Die  endgültige  Entscheidung  über  etwaige  Korrelation  bringt  die  Be- 
rechnung des  Korrelationskoeffizienten,  dessen  Grösse  zwischen 
0 und  -+■  1 schwanken  kann.  Zwischen  der  Körperlänge  der  Eltern  und 


Kinder  besteht  in  unserem  Beispiele  die  hohe  Korrelation  von 
zwischen  Haar-  und  Augenfarbe  nur  die  geringe  von  -j—  0,2. 


fast  -j-  0,5  ; 


o* 


3.  Kapitel.  Selektion.  Mutation. 

Der  V ersuch  war  naheliegend,  durch  statistische  Untersuchungen  fest- 
zustellen, ob  die  quantitative  Variation  der  Individuen  in  einer  Population 
von  annähernd  gleicher  Abstammung  und  unter  annähernd  gleichen  Lebens- 
bedingungen vererblich  sei  oder  nicht.  Solche  Erhebungen  sind  namentlich 
von  Galton  und  seiner  Schule  gepflogen  worden.  Es  ergab  sich  dabei  in 
der  Tat,  dass  die  Kinder  den  Eltern  in  erheblichem  Masse  (s.  oben  Tafel  24 

SELEKTiÜd INPOPULATIONEN 
UND  SOGENANNTES  GALTON  SCHES  RÜCKSCHLAGS^ 

GESETZ. 

204  ELTERNPAARE  und  928  ERWACHSENE  KINDER. 


— KOBPERIANGE  OER  ELTERN  WHÜ  MITTLERE  KORPERUNGE  DER  NACHKOMMEN 


ABWEICHUNG  OER  EITERN  ONO  OES  NACHKOMMEN  VON  OER  MITTLEREN  KORPERLANGE  IN  PROZENTEN  DERSELBEN 


-J 

51 


-1.5 


-15  -10 

1 n 


OIE  NACHKOMMEN  WEICHEN  IN  DERSELBEN  RICHTUNG  VOM  MITTEL  AB  WIE  01!  ELTERN,  ABER  IN  GERINGEREM  GRAOE 

Tafel  25 

und  später)  nachgeraten,  wenn  auch  die  Nachkommen-  im  Mittelstabe  weniger 
weit  von  dem  Mittel  der  ganzen  Population  abweichen  als  die  Eltern.  Gal  ton 
hat  dies  als  ,,R.  ii  ck  s ch  la  gs  g e s e t z“  bezeichnet.  Tafel  25  Selektion 
in  Populationen  und  sog.  Galtonsches  Rückschlagsgesetz. 
Galton  glaubte,  die  Vererbung  quantitativer  Variationen  für  den  Menschen 
so  formulieren  zu  dürfen,  dass  die  Nachkommen  die  elterliche  Abweichung  vom 
Typus  zu  zwei  Dritteln  erben.  Wenn  dies  richtig  wäre,  müsste  es  möglich 
sein,  lediglich  durch  Selektion  neue  Rassen  und  Arten  zu  erzeugen.  Diese  Vor- 
stellung herrscht  auch  jetzt  noch  in  vielen  Köpfen. 
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Galton  o-ing  wie  Quet eiet  von  der  Vorstellung  aus,  dass  die  Regel- 
mässigkeit ^n  der  Verteilung  der  Individuen  auf  gewisse  quantitative 
Stufen  (Grade,  Klassen)  die  inn  er e Ei nhe  i 1 1 i chk  e i t einer  ganzen  1 opu- 
lation  beweise;  dass  also  der  beobachtete  Mittelwert  wirklich  den  mittleren 
Tvpus  darstelle,  um  den  alle  Individuen  variieren  und  zu  dem  zuruckzu- 
kehren,  eine  gewisse  Tendenz  vorhanden  sei.  Indessen  haben  die  experi- 
mentellen Forschungen  gezeigt,  dass  hier  der  Schein  ausserordentlic  r 
trügerisch  war.  Unter  gewöhnlichen  Umständen  ist  eine  Population  inbezug 
auf  ihre  innere  (Keimplasma-)  Konstitution  keineswegs  etwas  Einheitliches  und 
die  Vererbungsverhältnisse  liegen  bei  ihr  zumeist  so  verwickelt,  dass  man 


PHÄHOTYPUS  UND  GENOTYPUS. 

■ NACH  BE0BÄCHTUN6EN  VON  JOHANNSEN  •- 

Kurve  » VERTEILUNG  DER  NACHKOMMENSCHAFT  EINER  KURZSAMIEEN  BOHNENRISSE 

kurve  b ••  " “ ” U,,G  '' 

KUBV£  c EINES  BASTAROS  VON  1 ONO  8 

kurve  0 BESAMWTEN  NACHKOMIHfNSCIIAfTEN 
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durch  blosse  statistische  Forschungen  zu  keinen  sicheren  Schlüssen  über  die 
Vererbungsvorgänge  gelangen  kann.  Der  Typ  us  Quetel  ets  ist  lediglich 
statistischer  Natur,  lediglich  deskriptiv. 

Johannsen  vor  allem  hat  dies  klargelegt.  In  seinem  grundlegenden 
Werke  „Elemente  der  exakten -Erblichkeitslehre“  sind  die  Zahlen  enthalten, 
nach  denen  die  Kurven  der  Tafel  26  Phänotypus  und  Genotypus  an- 
gefertigt sind.  Man  sieht  ohne  weiteres,  wie  in  der  leidlich  regelmässigen 
Kurve  D der  untersuchten  Population  von  Bohnen  die  Superposition 
von  drei  Kurven  vorliegt.  Zu  sicheren  Schlüssen  über  den  Erfolg  der  Selektion 
kann  man,  wie  Johanns  en  gezeigt  hat,  nur  durch  das  Studium  von 
„reinen  Linien“  gelangen,  d.  h.  durch  sorgfältige  Individualauslese  und 
strenge  Fernhaltung  von  Fremdbefruchtung  oder  Kreuzung.  Das  war  der  Weg, 
auf  dem  schon  lange  vorher  de  Vilm  or in  seine  grossen  praktischen  Erfolge 


bei  der  Züchtung  von  Zuckerrüben  erreicht  hatte.  Als  Phänotypus  bezeichnet 
Johannsen  den  Typus,  wie  er  sich  bei  statistischen  Untersuchungen  im 
Sinne  Qu  et  eiet  s ergibt,  als  Genotypus,  jenen  Typus,  der  tatsächlich 
auf  einem  gemeinsamen  „Etwas“,  einer  gemeinsamen  Beschaffenheit  der  bei 
der  Entstehung  der  Nachkommen  beteiligten  „Gameten“  (Geschlechts- 
zellen : Spermien  und  Eier)  beruht.  Haben  beide  zusammentretenden  Ga- 
meten inbezug  auf  ein  bestimmtes  Merkmal  die  gleiche  Beschaffenheit 
(„Anlage“,  „Erbeinheit“,  „Gen“  s.  später),  so  nennt  man  den  Nachkommen 
„H  o m o z y g o t“  ’ ),  sind  die  beiden  Gameten  in  dieser  Beziehung  verschieden, 
so  heisst  der  Nachkomme  „Heterozygot“. 

Der  Effekt  der  Selektion  ist  nun  bei  Homo-  und  Heterozygoten  durch- 
aus verschieden.  Volle  Aufmerksamkeit  verdient  in  dieser  Hinsicht  die 


Nicht  vererbiiche  Fluktuation  in  reinen  Linien . 

(VERSUCHE  VON  JOHANNSEN  MIT  BOHNEN  190? > 


A3STAMMUBG  »iu  LINIE: 


xvra 


OIE  ZAHLEN  BEDEUTEN  DIS  MITTLERE  BOHNEN  GEWICHT  II  CEN TIGRAMMEN 

Tafel  27 


Tafel  27  Nicht  vererbliche  Fluktuation  in  reinen  Linien,  die 
nach  Mass^abe  eines  Teiles  der  Zahlen  von  lohannsen  hergestellt  wurde. 
Es  wurden  Aussaaten  gemacht,  von  Prinzess- Bohnen,  welche  von  verschie- 
denen absolut  rein  gezüchteten,  d.  h.  durch  Selbstbefruchtung,  gewonnenen 
streng  homozygotischen  Bohnen  sehr  verschiedenen  mittleren  Gewichtes  ab- 
stammten. Von  jeder  Linie  wurden  die  Aussaaten  abgesondert  gemacht  und 
ausserdem  die  Bohnen  jeder  Linie  nach  bestimmten  Gewichtsklassen  ge- 
sondert für  sich  angebaut.  Der  Stab  ganz  links  auf  der  Tafel  gibt  die  mitt- 
leren Gewichte  der  ausgelesenen  Mutterbohnen  an.  Wie  man  sieht, 
schwankten  diese  Mittelgewichte  sehr  stark;  zwischen  70  und  20g.  Es 
wurden  also  z.  B.  ausgesäet  Bohnen  von  rund  bO  g Gewicht  aus  den 
Linien  II,  VII,  XII  und  XV,  deren  mittleres  Gewicht  je  55,8,  49,7,  45,5 
und  45,0  beträgt.  Die  Stäbe  und  beigesetzten  Zahlen  in  den  vertikalen  Ko- 
lumnen (unter  den  römischen  Ziffern)  zeigen  nun  das  mittlere  Gewicht  der  ge- 
ernteten Tochterbohnen  an.  Man  sieht  z.  B.  in  der  Horizontalreihe  60, 
dass  die  mittleren  Gewichte  aller  Ernten  niedriger  sind  als  das  Mittelge- 
wicht der  Aussaat  (Rückschlag).  Man  sieht  ferner,  dass  die  Mittelgewichte 


*)  „Zygot“  = das  Vereinigungsprodukt  der  beiden  Gameten. 
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der  einzelnen  Ernten  sehr  verschieden  gross  sind,  je  nach  den  Linien,  zu 
denen  sie  gehören,  obwohl  alle  Saatbohnen  das  gleiche  Gewicht 
besessen  hatten:  56,5,  48,2,  44,0,  45,0.  Ein  gleichartiges  Ergebnis  zeigen  alle 
anderen  Ho  ri  z o n t a 1 reihen.  In  der  letzten  Horizontalreihe  z.  B.,  die  sich  auf 
die  Aussaat  der  Zwerge  von  20  g bezieht,  finden  wir  überall  bedeutend 
höhere,  aber  ebenfalls  unter  sich  verschiedene  Mittelwerte.  Dagegen  ergibt 
der  Vergleich  der  Zahlen  in  den  Vertikalreihen,  dass  alle  Nachkommen- 
gruppen einer  bestimmten  reinen  Linie,  gleichgültig,  ob  ihre  Mutterbohnen 
schwer  oder  leicht  gewesen  waren,  untereinander  sehr  nahe  übereinstimmende 


Selektion  in  6 Generationen  einer  reinen  Linie 
von  Prinzessbohnen 

(Versuche  von  johannsen.) 
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Mittleres  Gewicht  der  leichtesten 
Samen  unter  den  Nachkommen 
der  leichten  Bohne 


Mittleres  Gewicht  der  schwersten 
Samen  unter  den  Nachkommen 
der  schweren  Bohne 


M i 1 1 1 er  es  G e w i ch t ihrer 
N a ch  k omme  n 


Mittleres  Gewicht  ihrer 
e Nachkommen 
in  jedem  Jahrgang 

Tafel  28 


Mittelw  erte  besitzen.  Die  Selektion  nach  dem  Gewichte  war  also 
völlig  erfolglos  geblieben;  die  Linien  haben  ihren  mittleren  Typus 
(,, Genotypusu)  trotz  der  Individualvariation  (Fluktuation)  der  Mutterbohnen 
unverändert  behauptet.  Daneben  verdient  aber  doch  auch  der  Punkt  Beachtung 
dass  durch  den  Genotypus  der  Fluktuation  der  Linie  gewisse  Grenzen  ge- 
zogen sind.  Unter  den  schwersten  Mutterbohnen  waren  nur  die  Linien  II 
und  V vertreten;  unter  den  leichtesten  nur  die  Linien  VII,  XII,  XV,  XVIII. 
Durch  Auswahl  der  schwersten  Bohnen  aus  einer  Population  und  Indi- 
vidual-Aussaat  bei  Selbstbefruchtung  kann  man  also  zu  reinen  Linien  be- 
sonders schwerer  Bohnen  kommen  usw. 

Dieselbe  Erfolglosigkeit  der  Selektion  in  reinen  Linien  erweist  noch 
sch  agender  I afel  28  Selektion  in  6 Generationen  einer  reinen 
Lime  von  Prinzessbohnen  nach  Johanns  en.  ln  6 aufeinanderfolgenden 
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Jahren  wurden  jedesmal  Gruppen  von  den  leichtesten  und  schwersten  Bohnen 
einer  reinen  Linie  ausgesät  (oberster  und  unterster  Stab  jeden  Jahrgangs). 
Die  beiden  mittleren  Stäbe  geben  das  mittlere  Gewicht  der  von  diesen 
leichtesten  und  schwersten-  Bohnen  geernteten  Nachkommen  an.  Man  sieht 
den  „Rückschlag“,  dass  sich  die  mittleren  Gewichte  der  Nachkommen  der 
ungleich  schweren  Bohnen  einander  sehr  stark  genähert,  sogar  in  einzelnen 
Fällen  (1903,  1906,  1907)  ihre  Stellung  umgekehrt  haben.  Man  sieht  ferner, 
dass  die  absolute  Höhe  der  Mittelgewichte  je  nach  dem  Jahrgang  ausser- 
ordentlich stark  schwankt;  ein  beachtenswertes  Beispiel  für  den  mäch- 
tigen Einfluss  der  Umwelt  auf  die  Ontogenese.  Endlich 
sieht  man,  dass  die  fortgesetzte  Selektion  der  Nachkommen  der  schwersten 


AUSLESEERFOLG  BEI  VEREDLUNGSZÜCHTUNG. 

A.  BEI  FREMD BEFRUCHTIRN< ZEA  MAIS>  IN  POPULATION. 

«VERSUCH  VON  SMITH  UNO  HOPKINS» 


b.  bei  SELBSTbefruchtern  in  REINER  LINIE-phaseolus  vulgaris». 

«VERSUCH  VON  JOHANNSEN-, 


1901  1909  04  OS. 


t,  bei  SELBSTbefruchtern  in  REINER  LINIE -pisum  sativum». 

«VERSUCH  VON  FRUWIRTH.« 


HÜLSENZ/W. 
IM  MITTEL 


und  der  leichtesten  Bohnen  gänzlich  erfolglos  war;  es  hat  sich  keine  konstante 
Differenz  der  mittleren  Gewichte  unter  den  Nachkommen  herausgebildet. 
Das  mittlere,  genotypische  Gewicht  ist  unverändert  geblieben. 

Völlig  übereinstimmend  damit  ist  das  unterste  Bild  auf  Tafel  28a  Aus- 
leseerfolg bei  Veredlungszüchtung  von  Fruhwirth,  in  bezug  auf 
Hülsenzahl  bei  einer  reinen  Linie  von  Pisum  sativum;  während  die  Aus- 
lese in  bezug  auf  Stickstoffgehalt  aus  einer  P op  u latio  n von  Fremdbefruch- 
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tern,  Zea  Mais  (Smith  und  Hopkins)  (oberstes  Bild)  einen  sehr  deutlichen 
Erfolg  brachte.*)  Dasselbe  lehrt  die  Tafel  20  Fluktuation  in  einer  Po- 
pulation und  in  den  reinen  Linien  von  Paramäcium  nach  J ennings. 
Durch  Individualauslese  konnte  die  Population  in  reine  Linien  von  sehr  ver- 
schiedener mittlerer  Grösse  zerlegt  werden.  In  jeder  Linie  zeigt  sich  eine 
gewisse  individuelle,  nicht  vererbliche  Fluktuation. 

In  einer  Population,  wie  solche  die  menschlichen  Bevölkerungen  dar- 
stellen, welche  durchaus  aus  Heterozygoten  kompliziertester  Art  besteht, 
muss  eine  Auslese  nach  gewissen  Gesichtspunkten  allerdings  zunächst  grossen 
ErfoG  bringen.  Sind  aber  einmal  in  bezug  auf  ein  gewisses  Merkmal  reine, 
homozygotische  Linien  erreicht,  dann  versagt  die  Selektion  duichaus.  Der 
Selektion  sind  also  enge  Grenzen  gezogen;  sehr  viel  engere  Grenzen,  als 
man  auf  Grund  der  Hypothese  erwartet  hatte.  Die  Selektion  bringt 


FLUKTUATION  IN  EINER  POPULATION 
UND  IN  DEN  REINEN  LINIEN  VON 
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Tafel  29 


nichts  Neues  in  die  Sippschaften  hinein,  sondern  kann  nur  jene 
Anlagen  trennen,  welche  schon  vor  der  Selektion  in  ihnen  vor- 
handen  waren.  Für  die  Praxis  der  menschlichen  Zuchtwahl  würde  dies 
heute  und  auf  absehbare  Zeit  allerdings  kein  beengendes  Hindernis  bilden. 
Im  allgemeinen  aber  ist  es  begreiflich,  dass  die  Forschung  nach  der  Ent- 
stehung der  Arten  und  die  Züchtungskunst  jetzt  umso  grössere  Aufmerksam- 
keit der  ,, Mutation“  zuwenden. 

Sprungvariation  oder  Mutation  heisst  nach  de  Vries  das 
plötzliche  Auftreten  einer  neuen  Eigenschaft  (z.  B.  die  rote  Farbe  der  Blätter 
der  Blutbuche)  oder  die  plötzliche  Veränderung  des  ganzen  Habitus  eines 
Organismus  mit  der  Fähigkeit  die  Neuerwerbung  sofort  weiter  zu  vererben. 

Tafel  30  Mutationen  bei  Oenothera  Ser.  C Nr.  1 der  W and- 
tafeln  zur  Allgemeinen  Biologie  von  Häcker  und  Mühlberger  gibt  die 

*)  Das  mittlere  Bild  bezieht  sich  auf  den  soeben  ausführlich  besprochenen  Bohnen- 
versuch von  Johanns  en. 
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berühmte  Entdeckung  von  de  V r i e s teilweise  wieder.  Sie  zeigt  an  drei 
Beispielen  die  auffallenden  Verschiedenheiten  der  Abarten,  deren  spon- 
tanes Entstehen  in  einer  Population  von  Oenothera  Lamarckiana  de  Vries 
beobachtet  hat.  Nicht  stufenweise  durch  fortdauernde  Auslese  ursprüng- 
lich minimal  abweichender  Varianten  sind  diese  neuen  Typen  entstanden, 
sondern  ganz  plötzlich  waren  sie  da;  mit  strenger  Vererblichkeit  begabt. 

Ein  interessantes  Beispiel  zur  Lehre  von  der  Mutation  bilden  die  von 


Wasdlafsla  ;ui  Allgemeinen  Biolajis 


3«  C Ni  I «jljliiini'i  m iHnotbve 


Robert  Müller 
ausgestellten  Ab- 
bildungen von 
vier  hornigen 
bez.  starkhör- 
nigen  Ziegen, 
die  sich  auf  Züch- 


tungsversuche aus 


dem  Versuchsstall 
der  Landwirt- 
schaftlichen Aka- 
demie Tetschen- 
Liebwerd  bezie- 
hen. Tafeln  31 
bis  37.  Der  Autor 
gibt  dazufolgende 


Erläuterung : 


,A 


Kopf  einer 


achtjährigen,  inn- 
gez  lichteten  Zie- 
ge des  Landschlages 
(*/ 3 natürliche  Grös- 


se), hervorgegangen 


aus  verschiedenen 
Kreuzungsprodukten. 
Das  Tier  ist  charak- 
terisiert durch  die 
vier  vom  Grunde  aus 
getrennten,  gut 
entwickelten  Hör- 
ner, die  nach  Stel- 
lung, Richtung  und 
Stärke  unabhängig 
von  einander  sind. 
Die  Ziege  ist  das 
Muttertier  von  Nr.  B 
und  C,  Grossmutter 
von  Nr.  D.“ 

„B  Kopf  der  acht 
Monate  alten  Toch- 
ter von  Nr.  A und  einem  zwei  hornigen  Bock  (lU  natürliche  Grösse).  Diese  Ziege 
besitzt  genau  dieselbe  Hornbildung  wie  ihre  Mutter  (Nr.  A).  Das  linke  äussere 
Horn  war  in  jugendlichem  Alter  abgestossen  worden  und  ist  wieder  nachgewachsen, 
daher  im  Wachstum  scheinbar  etwas  zurückgeblieben.“ 

„C  Kopf  des  aus  demselben  Wurf  wie  Nr.  B stammenden  Sohnes  von  Nr.  A.“ 
„Ca  und  b im  Alter  von  zehn  Wochen  p/ 2 natürliche  Grösse).  Die  Hornbildung 
dieses  Nachkommen  besteht  in  vier  Hörnern.  Die  Hörner  ein  und  derselben  Seite  sind 
grösstenteils  miteinander  verschmolzen.“ 

„C  c und  d im  Alter  von  acht  Monaten  (1/j  natürliche  Grösse).  Die  Vereinigung 
der  ursprünglich  getrennten  Hornanlagen  ein  und  derselben  Seite  hat  zur  Entstehung 
mächtiger,  insbesondere  sehr  breiter  Hörner  geführt.  Die  obere  Hälfte  derselben  fällt 
durch  eine  Längsfurche  auf,  die  Spitzenkontour  der  Hörner  hat  an  der  betreffenden 
Stelle  eine  Einziehung,  beides  Andeutungen  für  die  Entehung  aus  vier  Hörnern.“ 


Tafel  30 


Variation  und  Vererbung  bei  Ziegen 
Von  Robert  Müller. 


A)  Ziege  mit  vier  Hörnern 


B)  Tochter  von  Ziege  A und  zwei- 
hörnigem  Bock 


Tafel  32 


Tafel  3 i 


Ca)  Bruder  von  B 10  Wochen  alt 


C b)  Dasselbe  Bild  wie  C a 
von  rückwärts 


Tafel  33 


Tafel  34 


Cc)  8 


Monate 


Variation 

alt 


n n cl  Vererbung  bei 
Von  Robert  Müller 


Ziegen 

C d)  von  der  Seite 


Tafel  35 


Tafel  36 


D)  Sohn  von  C und  seiner  zweihörnigen  Schwester 


Tafel  3 7 


„D  Kopf  des  Sohnes  von  Nr.  C.  (gleichzeitigen  Enkels  von  Nr.  A)  und  dessen 
zweihorniger  Schwester  (l/r  natürliche  Grösse).  Die  Hörner  sind  für  das  Alter  von 
fünf  Wochen  a us s er g e w öh  n 1 ich  gross  und  stark. 

VorläufigeSchlussfolgerungen:  DieVierhörnigkeit  stellt  ein  erbeinheit- 
liches Merkmal  dar.  Durch  Innzucht  befestigt,  übertrug  sich  dieses  Merkmal  auf 
mehrere  Generationen,  obgleich  ein  Teil  der  Elterntiere  zweihornige  Erbanlagen  aufzuweisen 
hatte.  Rassenhygienisch  bezvv,  rassenbiologisch  ist  dieser  Versuch  insofern  wertvoll, 
als  er  einmal  über  die  Entstehung  von  Rassenmerkmalen  Aufschluss  geben  kann 
und  zweitens  zeigt,  wie  Verwandtschaftszucht  ein  Merkmal  befestigt  und  selbst 
dann  noch  auf  die  Nachkommen  überträgt,  wenn  gegenteilige  Erbanlagen  einwirken.“ 

Selbstverständlich  können  solche  Mutationen  nicht  „spontan“ 
auf  treten,  sondern  müssen  im  Zusammentritt  von  mit  gewissen  strukturellen 
oder  chemischen  Eigentümlichkeiten  begabten  Eeimstoffen  oder  in  äusseren 
Einwirkungen  auf  diese,  auf  den  Zygoten  oder  auf  das  Soma  ihre  Ursachen 
haben.  Diese  Frage  hängt  enger  als  Viele  denken,  mit  der  Frage  nach  der 
Vererbung  erworbener  Eigenschaften  zusammen. 
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4.  Kapitel.  Vererbung  erworbener  Eigenschaften. 

Viele  haben  die  Vorstellung,  als  ob  das  Keimplasma  ein  vom  Soma 
völlig  unabhängiges  Dasein  führen  würde;  noch  unabhängiger  als  etwa  ein 
Parasit  in  seinem  Wirtstier.  Von  dieser  Vorstellung  ausgehend  leugnen 
sie,  dass  das  Soma  imstande  sei,  die  Erbqualitäten  des  Keimplasmas  zu  ver- 
ändern, dass  Verände- 

EINFLUSS  OES  SOMA  AUF  OIE  KEIMZELLEN 

VERSUCHE  UBER  OEN  VERTAUSCH  OER  EIERSTÖCKE. 


runden,  welche  an  und 
in  dem  Soma  unter  der 
Einwirkung  äusserer  Ein- 
flüsse vorgegangen  sind, 
diss  Eigenschaften,  wel- 
che  das  Soma  während 
seines  Lebens  erworben 
hat,  durch  Vererbung  auf 
die  Nachkommen  in  der 
Weise  übergehen  können, 
dass  nun  bei  den  Nach- 
kommen die  erworbenen 
Veränderungen  und  Ei- 
genschaften in  gleicher 

o 0 

Weise  auftreten,  ohne 
dass  der  betreffende  äus- 
sere Einfluss  auf  diese  zu 
wirken  braucht.  Nur  sol- 
che äussere  Einflüsse  sol- 
len vererbbare  Verände- 
rungen am  Keimplasma 
hervorrufen,  welche  das 
Keimplasma  direkt  tref- 
fen, wie  z.  B.  Gifte,  die 
ihm  durch  das  Blut  zu- 
geführt werden  und  nur 
solche  äussere  Einflüsse 


'Nt CH  GUTHRIE'. 
'SCHEMATISCH*. 


sollen  gleichartige  oder 


gleichsinnige 


A.  WEISSER  HAHN.  «HOMOZYGOT-  B_  SCHWARZE  HENNE  'HOMOZYGOT*  KASTRIERT,  MIT 
TRANSPLANTIERTEM  EIERSTOCK  EINER  WEISSEN  HENNE.  tUNDl  NACHKOMMEN  VON  A UND  B. 
LSCHWARZER  HAHN  'HOMOZYGOT*  tWEISSE  HENNE  < HOMOZYGOT*  KASTRIERT, MIT  TRANS  ■ 
PEANTIERTEM  EIERSTOCK  EINER  SCHWARZEN  HENNE.  £.  NACHKOMMEN  VON  E.  UND  F. 

Verände-  Tafel  38 

rungen  bei  Eltern  und 

Nachkommen  bewirken  können,  welche  mit  dem  Soma  gleichzeitig  auch  das 
Keimplasma  treffen. 

Sicher  ist,  dass  das  Keimplasma  gegen  viele  äussere  Einflüsse,  welche 
auf  das  Soma  wirken,  in  hohem  Masse  geschützt  sein  muss,  da  sonst  die 
Konstanz  der  Arten,  die  für  so  manche  von  ihnen  sich  über  Erdperioden 
erstreckt,  nicht  verständlich  wäre.  Dass  aber  eine  vollständige  Unab- 
hängigkeit  der  Keimstoffe  vom  Soma  nicht  besteht,  lehren  viele  neuere 
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Experimente;  u.  a.  die  bemerkenswerten  Versuche  von  Guthrie.  Taf.  38 
Einfluss  des  Soma  auf  die  Keimzellen.  Bei  den  Versuchen 
von  C.  Guthrie  wurde  zunächst  durch  fortgesetzte  Zucht  sichergestellt,  dass 
die  verwendeten  Hühnerrassen  in  bezug  auf  Farbe  völlig  reinrassig,  homo- 
zygotisch  waren.  Hierauf  wurden  bei  ganz  jungen,  weissen  und  schwarzen 
Hennen  die  Eierstöcke  vertauscht.  Nach  Eintritt  der  Geschlechtsreife  wurde 
das  schwarze  Huhn  mit  dem  „weissen“  Eierstock  durch  einen  weissen  Hahn 
befruchtet:  ein  Teil  der  Kücken  fiel  rein  weiss  aus,  aber  zahlreiche 
Kücken  hatten  schwarze  Flecken.  Entsprechend  lieferte  die  Kreuzung 
des  schwarzen  Huhnes  mit  der  weissen  Henne  mit  „schwarzem“  Eierstock 

ebenfalls  weisse  Kücken  mit 
schwarzen  Flecken  (!)  Während 
des  Wachstums  der  Eierstöcke 
und  der  Reifung  der  Keimzellen 
mussten  also  auf  diese  gewisse 
Eigenschaften  des  Wirtskörpers 
übergegangen  sein,  wenn  die 
Tiere  wirklich  aus  reiner  Linie 
stammten. 

Die  Frage  der  Vererbung 
erworbener  Eigenschaften  be- 
schäftigt seit  langer  Zeit  eine 
Reihe  von  Forschern  auf  das 
Intensivste  und  in  der  letzten 
Zeit  ist  es  immer  häufiger  ge- 
lungen, Beweise  für  eine  Be- 
einflussbarkeit  des  Keimplasmas 
auf  dem  Umwege  durch  das 
Soma  im  Sinne  der  Vererbung 
erworbener  Eigenschaften  zu  er- 
bringen. Wir  mussten  uns  auf 
einige  Beispiele  beschränken. 

Grosse  Berühmtheit  haben 
mit  Recht  die  Versuche  von 
Standfuss  und  von  Fischer 
über  die  Wirkung  von  Kälte  auf 
Schmetterlingspuppen  erlangt. 
Aus  Puppen,  welche  starken 
Kältewirkungen  ausgesetzt  wor- 
den  sind,  gehen  Schmetterlinge 
hervor,  welche  sich  durch  düstere  Färbung,  Fehlen  gewisser  Farbflecke  u.  dgl. 
auszeichnen  (Tafeln  39  a,  b,  c,  d,  e,  hier  nicht  reproduziert,  von  Fischer 
und  Standfuss).  Diese  abnormen  Färbungen  sind  nun  vererblich,  gehen 
wenigstens  auf  einen  Teil  der  -Nachkommen  über.  Unsere  Ausstellung 
enthält  in  den  Schaukästen  1 — VIII  erlesene  Kollektionen  von  Schmetter- 
lingen der  beiden  Forscher,  welche  diese  Tatsachen  beweisen.  In  nahem 
Zusammenhänge  mit  diesen  Gegenständen  steht  die  Tafel  40*)  Mutationen 
bei  den  Leptinotarsen,  den  Kartoffelblattkäfern  (L.  decemlineatasKolo- 
radokäfer).  Tower  hat  nämlich  gezeigt,  dass  man  diese  natürlich  vor- 
kommenden Mutationen  künstlich  hervorrufen  kann,  wenn  man  in  passender 
Weise  Hitze,  Kälte,  Trockenheit,  Feuchtigkeit  einwirken  lässt.  Liess  Tower 


SALAMANDRA  MACULOSA. 


Wandlungen  im  Farbkleid  eines  Feuersalamanders  bei  Haltung 
auf  gelber  Erde.  ■ 


Tafel  41 


*)  Nicht  reproduziert. 
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diese  Faktoren  auf  die  Puppen  einwirken,  so  erhielt  er  veränderte  Käfer, 
welche  aber  ihre  Veränderung  nicht  vererbten;  liess  er  die  Faktoren  auf 
die  fertigen  Käfer  einwirken,  so  blieben  zwar  diese  unverändert,  ihre 
Nachkommen  aber  zeigten  die  gleiche  Abweichung,  wie  die  Käfer  aus 
jenen  Puppen,  welche  den  gleichartigen  Einwirkungen  ausgesetzt  gewesen 
waren.  Dieses  verschiedene  Verhalten  der  Puppen  und  der  Käfer  wird 
erklärlich  aus  dem  Umstande,  dass  bei  den  Käfern  die  Geschlechtspro- 
dukte erst  dann  sich  entwickeln  und  reifen,  wenn  die  Käfer  selbst  ganz  aus- 
gewachsen sind. 

Bei  den  bisher  besprochenen  Versuchen  handelt  es  sich  allerdings  um 
Einflüsse,  welche  sowohl  das  Soma  als  das  Keimplasma  direkt  getroffen 
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P—  REIHE  AUF  SCHWARZEM  GRUND 

c RÄCH  4 J»HR(N 


WANDLUNGEN  IM  FARBENKLEID  EINES  FEUERSALAMANDERS 
BEI  HALTUNG  AUF  SCHWARZER  ERDE. 


d »ACH  6 J4HRC» 

Tafel  42 


haben.  Dies  gilt  aber  nicht  von  den  Experimenten  von  P.  Kämmerer 
üb  er  die  Wandlungen  im  larben  kleide  des  Feuersalamanders 
bei  Haltung  auf  gelber  und  auf  schwarzer  Erde  (Tafeln  4 1 und  42 
und  Schaukasten  Nr.  IX).  Je  nachdem  die  Tiere  auf  gelbem  oder  schwarzem 
Grund  gehalten  werden,  breitet  sich  die  Gelbfärbung,  beziehungsweise  die 
Schwarzfärbung  mehr  und  mehr  über  ihre  Haut  aus  und  diese  Farbenverände- 
rung tritt  nun  gleichsinnig  auch  bei  den  Nachkommen  auf,  obwohl  eine  Ein- 
wirkung der  Erdfarbe  auf  das  Keimplasma  gar  nicht  denkbar  ist.  Die  beiden 
Abbildungen  unten  auf  Tafel  41  zeigen  die  Färbung  der  Nachkommen  jener 
Generation,  welcher  das  oben  abgebildete  Tier  angehört,  je  nachdem  sie 
(rechts)  fortgesetzt  auf  gelbem  Grunde  gehalten  oder  (links)  wieder  auf 
schwarze  Erde  zurückversetzt  werden. 

Noch  andere  Veränderungen  vermochte  Kämmerer  bei  Salamandern 
hervorzubringen.  Der  Feuersalamander  ist  normaler  Weise  lebendgebärend. 
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insofern e die  kiementragenden  Larven  meist  schon  im  Mutterleibe  die 
Eihullen  sprengen  oder  dies  sofort  tun,  wenn  die  Eier  gelegt  werden.  Oft 
kommen  ihrer  mehr  als  50  so  auf  einmal  auf  die  Welt  und  leben  nun  mehrere 
Monate  lang  im  Wasser.  Dagegen  bringt  der  schwarze  Alpensalamander 
nur  zwei  Junge,  auf  einmal  zur  Welt,  dafür  aber  fertige,  lungenatmende 


Alytes  obstelricans 

Tafel  43 


Salamander.  Sie  haben  sich  im  Mutterleib  von  dem  Dotterbrei  ernährt,  der 
beim  Zugrundegehen  ihrer  zahlreichen  Geschwistereier  entstanden  ist.  Die 
Verschiedenheit  der  Einrichtung  ist  durchaus  zweckmässig,  da  es  in  der 
Region  der  Alpensalamander  keine  Gewässer  gibt,  in  denen  sich  die  Larven 
gedeihlich  entwickeln  könnten.  Kämmerer  gelang  es  nun  aber  dadurch,  dass 
er  den  F euersal amander  trocken  hielt  und  dem  Alpensalamander  ein  Wasser- 
becken und  feuchte  Umgebung  darbot,  die  Instinkte  der  Tiere  zu 
vertauschen,  so  dass  der  Alpensalamander  eine  grosse  Zahl  von  Larven 
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frühzeitig  ins  Wasser  abzusetzen  begann,  wahrend  der  Feuersalamander  die 
Schwangerschaftsdauer  immer  mehr  verlängerte  und  schliesslich  auch  nu 
mehr  wenige  aber  fertige  Salamander  gebar.  - Die  Nachkommen  der 
so  veränderten  Tiere  zeigten  sich  nun  ebenfalls  deutlich  abnorm.  Die  un 
Jungen  eines  solchen  fertig  geborenen  Feuersalamanderweibchens  wurden 


Alytes  ohstetricans 

Tafel  44 


zwar  als  kiementragende  Larven  ins  Wasser  abgesetzt,  krochen  aber  schon 
nach  neun  T a'g  e n (statt  nach  Monaten)  ans  Land  und  wandelten  sich 
zu  Salamandern  um;  während  das  als  Larve  geborene  Alpensalamander- 
weibchen drei  Larven  mit  Kiemen  und  Flossen  ins  Wasser  absetzte, 
wo  diese  länger  als  einen  Monat  verblieben.  Bei  anderen  Würfen 
kehrten  dieselben  Abnormitäten  unverkennbar  wieder. 

Nicht  weniger  bemerkenswert  sind  die  erblichen  Veränderungen,  welche 
Kämmerer  bei  der  Geburtshelferkröte  erzielen  konnte  (Tafeln  43  und  44) 
M.  v.  Grub  er,  Fortpflanzung.  3 
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Alytes  obstetricans  und  Schaukasten  Nr.  12).  Die  Geburtshelferkröten 
begatten  sich  normaler  Weise  im  Trocknen.  Das  Männchen  zieht  dem 
Weibchen  die  Eierschnur  aus  der  Kloake,  wickelt  sie  um  seine  Hinterbeine 
und  trägt  sie  so  lange  mit  sich  herum,  bis  die  Eier  ausschlupfreif  geworden 
sind.  Erst  dann  geht  das  Männchen  ins  Wasser,  wo  die  Larven  ausschlüpfen. 
Hält  man  diese  Kröten  aber  bei  hoher  Temperatur,  25 — 30°  C.,  dann  gehen 
sie  zur  Kühlung  ins  Wasser,  begatten  sich  dort  und  geben  damit  notge- 
drungen ihre  Brutpflege  auf,  da  die  Laichschnur  im  Wasser  quillt  und  nicht 
klebrig  genug  bleibt,  als  dass  das  Männchen  sie  an  seinen  Schenkeln  befe- 
stigen könnte.  Allmählich  gewöhnen  sich  nun  die  Tiere  an  das  Leben  im 
Wasser,  so  dass  sie  auch  bei  normaler  Temperatur  das  Fortpflanzungsgeschäft 
im  Wasser  betreiben.  Sobald  der  neue  Instinkt  bei  den  Eltern  sich  genügend 
gefestigt  hat,  erzeugen  sie  nun  Junge,  welche  bei  normaler  Temperatur 
zur  Eiablage  freiwillig  ins  Wasser  gehen  und  auch  zahlreichere  und  veränderte 
Eier  produzieren,  als  die  normalen  Kröten.  Sie  vollziehen  auch  die  Begattung 


Kranhilf  ihzuttöndr  d\s  Rimrnniprhmalf 

naiti  Diu-rst 


Pu^el  tauben 
Rollertauben 
Klatschertauben 
Kröpfertauben 

Angeborene 
■per  erbliche 
TTlyoklonie 

Hermann 

Otto 

Mrupphühner 

Dererbliche  Atrophie  der  f Tauber» 

sekundären  fas  ern  der  Federfahne 

lockenqans 

Atrophie  des  Federschaftes 

Karl  Andreas 

Seiden  - oder  TDoll  f ied  ri  q kei  t Atrophie  oder  rudimentäre 

desttausqrflüqels  Entwicklung  der  Härchen  an  F Taubert 

den  sekü  tert  Fasern  der  Federfahne 

Karunkeln  derCamers 
n anderer  Taubenrassen  ^pi"omp 

Hermann  Otto 

Horn  des  Perlhuhns  Erostose  (?) 

Ouerst 

Hahnenkamin 

Uerrrbl  Teleangiektasie  (^1  Ouerst 

Kaulhuhn 

Atrophie  derfreien  Sdroanemirbrl 

Duerst 

Dachshund 

Chondrodyslrophla  foetalis 

Plattner 

Haubenente 

Enkephalokele  infolge  non 
Atrophie  der  Mädelknochen 

Krautroäld 

Haubenhuhn 

Hydrocephalus  internus 

Krauftrald 

Tafel  45 

Trau  mp n 

dl)  Ursarhp  pon^fflutohonrn'  nathDurDh 


Bei 

tleueTTlfrkmale 

Autor-. 

Thais 

Fasziation,  Rispendrehung.  Becher- 
bildung  Rotlaubigkeit.Trauerform 
infolge  Reaktion  auf  Traumen 

Blaringhem 

Spinat 

Heue  Rasse  infolge  Reaktion  auf  Trauma 

* 

Enql.u  ital 
Raygras 

Dererblidie  krankhafte  formen  infolge 
Don  Draufherumfreten 

TTlortmet 

6etreidearten 

Dererbliche Dariationen  Infolge  oon 
Erfrieren  pon  Orqanteilen 

E.vTschermak 

Siebenburgisch  es 
Haitthalshuhn 

folqe  oon  Naikthalsigkeif  Dermatitis 
nach  fortgesetzter  Rupfung  und  Jnsolation 

Ouerst 
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« 

im  Wasser  und  die  männlichen  Tiere  dieser  Nachkommengeneration  haben 
zu  diesem  Zwecke  Daumen  und  Vorderarme  bekommen,  welche  ihnen  das 
schwierige  Festhalten  der  Weibchen  im  Wasser  ermöglichen! 

Bei  diesen  Veränderungen  handelt  es  sich  allerdings  — das  darf  nicht 
übersehen  werden!  — um  Rückschläge  auf  die  ursprünglichen  Eigen- 
schaften des  Lurchgeschlechtes,  also  um  das  Wiedererwachen  schlummernder 
Anlagen. 

Höchst  bemerkenswert  ist,  dass  bei  Kreuzung  der  abgeänderten 
mitlder  normalen  Geburtshelferkröte  die  Vererbung  nach 
Mendelscher  Regel,  von  der  sogleich  ausführlich  gesprochen 
werden  soll,  vor  sich  geht.  Bei  der  Kreuzung  von  normalen  Männchen 
mit  veränderten  WTeibchen  dominiert  die  Norm,  in  der  2.  Generation 
erscheint  die  Abart  rezessiv  fast  genau  in  einem  Viertel  der  Männchen  und 
Weibchen.  Bei  der  Kreuzung  eines  abgeänderten  Männchens  mit  einem 
normalen  Weibchen  dagegen  dominiert  die  Abart  und  in  der  2.  Gene- 
ration kommt  die  Norm  rezessiv  bei  einem  Viertel  der  Männchen  und 
Weibchen  homozvgotisch  zum  Vorschein.  Die  Festigkeit  der  neuen 
Eigenschaften  wird  dadurch  aufs  schlagendste  bewiesen. 

(Fortsetzung’  des  Textes  S.  37  unten.) 


Vererbung  von  Krankheiten  und  Abnormitäten  bei  Bastardierung  von 

Getreide  — Arten. 


A.Vererbung  einseitig  vorhandener. vollvererbender  Krankheiten  u Missbildungen  nach  d.  Mendelschen-Regel 


Scheinbar  dominierend  oder 
prävalierend 

Scheinbar  recessiv  oder 
unterwertig. 

Getreide-  Art 

Beobachter 

Empfänglichkeit  gegen  Gelbs 
rost.  (Puccinea  glumarum) 
u.  Schwarzrost 
(Puccinea  graminis) 

Imunität  gegen  Gelbrost  u. 
Schwarzrost . 

bei  Weizen 

Blffen 

Cambridge 

Normaler  Blütenstaub- 

Verastelungder  Archen. 
(Compositum  Form) 

bei  allen  Weizenformen  bei 
2u  1 zeitigen,  begrannten, 
Kapuzen  tragenden  sowie  2 
zeiligen  grannenlosenGersten 

vTschermak 

Wien 

Normale  Fruchtbarkeit. 

Schartigkeit  d h partielle 
Sterilität  mnerhalbdes 
Blutenstandes 

Bei  Gerste  und  Roggen 

1 9 

B.  Gelegentliches  bei  Bastarden,  anscheinend  häufiger  wie  bei  reinen  Rassen  beobachtetes  Neuauftreten, 
von  abnormen  Erscheinungen,  welche  sich  Überhaupt  nicht  oder  nur  teilweise  vererben. 


Völlige  Sterilität. 

der  Bastarde  zwischen: 

Aegilops  u.  allen  Weizene 
formen.  Aegilops  u.  wilder 
sowie  Kultur  Roggen  Formen 

Beobachter 
v Tscnermak 

Völlige  Sterilität  mit  ganz 
seltenen  Ausnahmen. 

der  Bastarde  zwischen- 

Weizen  u. Roggenformen 
(Kultur  u. Wildformen) 

1 9 

Luxurieren.  Bildung  zweier 
Aihrchen  übereinander  oder 
„nebeneinander 

bei  Bastarden  zwischen 
verschiedenen: 

Weizenformen 

9 9 

Starke  Vergrösserung, 
Stielung,  Auslaufen  in  deut- 
liche Grannen  der  monströs 
ausgebildeten  Spelze 

bei  Bastardierung  zwisch: 
en 

Kapuzentragenden  und 
begranntenGersten 

9 9 

Bildung  von  kleinen  Ähren 

an  Stelle  von  Ährchen  besond. 

bei  den  sterilen 

Bei  den  in  ihrer  Fruchtbarkeit 

beschränkten 

Bastarde  zwischen: 
Bastarden  • • 

Weizen  u Roggenformen 
(Kultur  u Wilden-Roggen) 

9 9 

Fruchtbar  werden  der  sonst 
sterilen  seitlichen  Ährchen 
zweizeiliger  Formen 

bei  Bastarden  zwischen: 

zwei  u vielzeiligen 
Gersten 

9 1 

Bildung  v.  2 Körnern  (Zwillings 
körneri innerhalb  zwaier  Blü 
tenspelzen, besond. bei  den 
nackten  Aufspaltungsformen 

der  Bastarde  zwischen 

nackten  u.  bespelzten 
Ge  rsten 

9 f 

Steigerung  d-  Vielblutigkeit 
u-  Vermehrung  d.  Hüllspelzen, 
Umwandlung  d. Staubgefässe 
In  Spelzen, verminderte  Frucht 
barkeit  bis  völlige  Sterilität 

bei  Bastardierung  derbe, 
züglich  dieser  Merkmale 
schon  abnormen 

Roggenrassen,  Professor 
Heinrich-Roggen  mit  an 
deren  Kultur- Rogg  en-Formen 

1 » 

Verwachsen  von  2 Halmen  u.  2 
Ähren  (Scheinb.'tzelllgkelt ) 

hei  Bastardierung  zwischen: 

Kultur-  Roggen-Formen 

1 1 

Panaschierung  von  Blättern 
und  Ähren 

bei  Bastarden  zwischen: 

Wildem  uKultur-Roggen 

9 9 

Knospenvariation.  Auftreten 
v.  Kornern  der  Wildform 
(Spelzen  lang  u. dicht  behaart 
dunkelbraun  begrannt)  neben 
solchen  der  Kulturform 
(Spelzen  glatt,  weiss.grannen: 
1os)ln  einem  u.  demselben 
Ährchen 

bei  Bastarden  zwischen 

Kulturformen  des  Hafers 
untereinander, sowie  zwischer 
Kultur-Formen  u.der  Wildforrr 
(Vererbung  noch  nicht  geprül 

•• 

»•) 

Tafel  4/ 
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Variabilitätsformen. 


MODIFIKABILITÄT 

NICHT  ERBLICHE  VARIABILITÄT 


PARTIE  LLt 


»»  GLEICHNAMIGEN  UlLEN  EINES  INDIVIDUUMS 


VARIABILITÄT 


ERBLICHE  VARIABILITÄT 


PARTIELLE 


SPONTANE 


NACH  BASTAROIRUNQ 


INDIVIDUELLE 


»N  VERSCHIEDENEN  INDIVIDUEN  EINER  NlCHKOMMENSCKtEI  VERSCHIEDEN 


INDIVIDUELLE 


SPONTANE 

(MUTABILITÄT) 

NACH  BASTAROIRUNQ 


ALLGEMEINE 


UN  ULEN  INDIVIDUEN  EINES  SUNDORTES  EINHEIUICH  GERICHTET 


ALLGEMEINE 


Tafel  48 

Jndividuellß  Kleine,  od.  flukluirende,oder  quantitative 
Variabilität  und  ModifiKabilität  bei  Selbstbefruchtung. 

Nachkommenschaft  einer  Pflanze . Nachkommenschaft  einer  anderen  Pflanze. 
I. Unter  (nur  theoretisch  möglichen)  vollkommen  gleichen  Standorts  - 

Verhältnissen  : 


f RUH  WIRTH 


HI.  An  einem  anderen "z.0.  feuchteren- Standort : 


Oie  Höhe  H»in  I ist  erblich  grösser  als  H.  und  d.e  mittlere  Höhe  Ma  in  H und  ÜI  erblich  grösser 
al.  Ml  : indiv.  kleine. oder  fluKtuirende,  od.  quantitative  Var.  Oie  Höhe  in  jeder  Nachkom  = 

menschaf.  schwank,  in  H und  IH  um  ein  Mittel:  indiv.  kleine,  od.  fluKtuirende.  od.  quan* 

titative  ModifiKabilität.  Das  Mitte,  in  einer  jeden  Nachkommenschaft  ist  an  einem  trockeneren 
Standort  (II)  niederer  a.s  an  einem  anderen  feuchteren  Standort  (UI):  allgemeine  quan.ita* 

tive  Variabilität. 


Tafel  49 
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Spontane  qualitative  Variabilität  un  dttlodifiKabilität 
bei  Selbstbefruchtung  . 

Partielle  <msmLE" fmm  ’ Jndividuelle 


Ziiililimosiirlpn  umi  bpniitetp  form»  ürrrrblidipn  Pariabilität 

Brniilzlp  lldriabilitälsform  bpi : 


Ziel 

SfllnlbpfrurlilpPH 

frpmilbpfrurtilprn 

iiiti|pulilp(iilli(iipr 

Dprniphriinij 

UVmllmifjs- 

ziirfiluni) 

Steigerung  oderfr- 
tialhing  non  quanli- 
lalmuanabbfigm- 
schaflrn  in  mnrphnlp 
gisch  ein  heitlicher  Form. 

Dndroiduelle  spontane  quanli 
lalirrPariaMildHünipnimitabili 
lallu.Dariabilililnaihqrlrqrnl 
lirtierfrrmdbrfrudilunq  eipiuhen 
nurquanlilahv  ofruhirdrnrn  linirn 

JndiBiduptte  spontane  quanli 
tatioe  Dariabilitäl  nerdecM 
durch  Dar  nachständiqrrlremd 
befraditimq  wischen  nurqnanti- 
tatio  oercrtciedenenlinien 

PartiellruuantiiatiurDariabi 
lität  (vegetativ  hnirnmuta 
bilität 

11.  Tleu- 

' 

Ziichtunq 

durch  (tuslpse 
spontaner  Daria 
tionpn  morpholoqi 
schrrbqrnschallrn 

ßildunq  u.Prii|unq  oon 
formfuhrripen  dieoorspni 
tanqualitaliD  paricerlrn 
Jndmidurn  aucgelien. 

Indioiduelle.sponlane.qualila- 

lipeDariabililäinHulabililäl) 

Indtoiduelte.spnnlane.quali 
latine  Dariabilitäl,  pprdeiht 
durch  indioiduetleqcialilatioe 
Dariabililätnach  Bastardierung 

Parhrllr  qualilativDariabi 
lität  C Knospen  Dariabilitäl) 

durch 

formen- 

trenitunu 

Bildunqu  Prüfung  non 
formentimien.dieinin 
autortundrnrnqualila- 
Im  oariierten  Indioi- 
duen  amgrhrn 

Indmiduellp.cpontanpguali- 
lalitrDariabililäl  Indtoidu 
eile  qualiltilipp  Doriabilildl 
nach  einer  gelegentlichen 
Bastardierung 

Jndioiduelle.sponlane.guii- 
lifaHoeDariabililöt.lndini 
duelle  qualilatmeDariabili 
tat  nach  elnerqeleqrnttichen 
Bastardierung. 

Parhrllr  qualitatiDP  Daria 
bilitäl(KnosprnDariabiiiläl) 

durch 

Basfar- 

Jierung 

Tleuhombindtion  und 
Neubildung  ton  fiqrn 
«haften  brlqrscblrdit- 
lidifrDerriniqunq  nior- 
phnloqiuti  unterscheid 
barer  formenkrei^e 

Indioidurllr,  quantitativ 
und  qualitatipp  Dariabilitäl 
nach  einer  Bastardierung 

Indioidupllf  quantilatine  u. 
qualitatipp  Dariabilitäl  nach 
Bastardierung 

tndmiduelle  quantilatine  u 
qualilatiueliariabililÄl 
nach  Bastardierung 

FruhroirNi 

Tafel  51 


Was  die  U rsachen  der  Mutation  anbelangt,  so  sei  zunächst  nur  als 
besonders  wichtig  hervorgehoben,  dass  es  in  neuerer  Zeit  gelungen  ist,  auch 
•durch  Traumen  Mutationen,  also  vererbliche  Variationen  hervorzurufen 
(z.B.  Blaringhem  bei  Mais),  bezw.  Krankheiten  als  Ursache  der  Entstehung 
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neuer  Rassen  zu  erkennen  (Duerst).  Unsere  Sammlung  bringt  darüber 
zwei  Zusammenstellungen  (Tafeln  45  u.  46),  Krankheitszustände  als 
Rassenmerkmale  und  Traumen  als  Ursache  von  Mutationen 
nach  Duerst,  und  eine  Reihe  von  Abbildungen  und  Präparaten  von  Duerst 
in  den  Schaukästen  No.  X und  XI.  In  diesem  Zusammenhang  erwähnen 
wir  wohl  auch  am  besten  die  von  Erich  von  Tschermak  ausgestellte 
interessante  Tafel  47  Vererbung  von  Krank  heit  en  und  Abnormitäten 
bei  Bastardierung  von  Getreide  arten. 

Durch  die  angeführten  Untersuchungen  ist  man  allmählich  zur  klaren 
Erkenntnis  gekommen,  dass  es  zwei  verschiedene  Arten  von  Variabilität 
gibt.  — Eine  sehr  willkommene  Uebersicht  über  diese  gibt  die  Tafel  48- 


Auslesgarten . 


Massettauslesc  . Jndividualauslesß . 


Tafel  52 


von  Fruhwirth,  Variabilitätsformen,  an  welche  sich  die  Tafeln  49 
individuelle  kleine  oder  fluktuierende  oder  quantitative  Varia- 
bilität und  Modif  ikabi  lit  ät  bei  Selbstbefruchtung  und  50,  Spon- 
tane qualitative  Variabilität  und  Modifikabilität  bei  Selbst- 
befruchtung (Auftreten  begrannter  Aehren)  von  Fruhwirth  anschliessen. 

Es  ist  zu  einer  Hauptaufgabe  der  Forschung  geworden,  die  auftretenden 
Variationen  richtig  zu  klassifizieren,  was  wie  gesagt, nur  mitHilfe  von  Züchtungs- 
experimenten in  verlässlicherW eise  geschehen  kann.  Diese  Züchtungsexperimente 
belangen  auch  eine  immer  grössere  praktische  Bedeutung  sowohl  für  die 
Pflanzen-  als  für  die  Tierzucht,  weil  sie  an  die  Stelle  unsicheren  Tastens  die 
Möglichkeit  der  Vorausberechnung  des  Erfolges  setzen  und  mehr  und  mehr 
Sicherheit  in  der  Erreichung  eines  bestimmten  Zuchtzieles  gewähren.  Wieder 
von  Fruhwirth  stammt  die  Uebersichtstafel  51,  Züchtlings  arten  und 
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benützte  Formen  der  erblichen  Yrariabilität  und  mehrere  lafeln, 
welche  die  verschiedenen  Arten  der  Auslese  für  die  Züchtung  einzeln  behan- 
deln, Tafel  52  Auslesearten,  Tafel  53  Individualauslese  mit  ein-  und 


INDIVIDUAL  AUSLESE  MIT  EIMND  MEHRMALIGER  AUSLESE. 


EINMALIGE  AUSLESE 


MEHRMALIGE  AUSLESE 


ZUCHTGARUN 


ZUCHTGARTEN 


I.  JAHR 


2.  JAHR 


3 JAHR 
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Tafel  53 


mehrmaliger  Auslese,  Tafel  54  Züchtung  durch  Auslese  spon- 
taner Variationen  (hier  nicht  reproduziert),  Tafel  55  Züchtung  durch 
Trennung  morphologisch  verschiedener  Formen,  Tafel  56  Ver- 
edlungszüchtung bei  Selbtbefruchtung  und  Tafel  57  Partielle  (oder 
Knospen-)  Variabilität  und  Modifikabilität  (nicht  reproduziert). 


ZÜCHTUNG  DURCH  TRENNUNG  MORPHOLOGISCH  VERSCHIEDENEN  FORMEN  BEI  SELBSTBEFRUCHTUNG. 
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Tafel  55 

Veredlungszüchtung  bei  Selbstbefruchtung. 

Mebeneinanderlaufen  mehrerer  Jndividualauslesen  mit  forfsetzung  der  Auslese . Züchtung  auf  Halmlänge 
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5.  Kapitel.  Gesetzmässigkeiten  der  Vererbung.  Mendeln. 

Das  Variieren  der  Organismen,  insbesondere  das  Variieren  der  Geschwister 
ist  nach  unseren  Kenntnissen  über  die  geschlechtliche  Fortpflanzung  zum 
grossen  Teil  dadurch  erklärt,  dass  a uch  die  G eschwister  gleicher  Eltern 
durchaus  nichtaus  gleichen  Erbmassen  hervorgehen.  AufTafel  58 
(hier  nicht  reproduziert!)  gibt  E.  H.  Ziegler  eine  Erklärung  für  die 
Verschiedenheit  der  G esch  wi  ste  r aus  der  grossen  Zahl  der  möglichen 
Chromosomen-Kombinationen.*) 

Ziegler  liefert  zu  dieser  Tafel 
folgende  Erläuterung: 

„Die  Kinder  eines  Elternpaares 
sind  bekanntlich  in  den  körperlichen 
Eigenschaften  und  den  geistigen  An- 
lagen untereinander  verschieden,  was 
auch  bei  der  Vererbung  von  Missbil- 
dungen und  Krankheitsdispositionen 
zutage  tritt,  indem  die  erbliche  Be- 
astung  meistens  nicht  bei  allen  Kin- 
dern einer  Familie,  sondern  nur  bei 
einigen  sich  zeigt.“ 

„Die  Verschiedenheit  der  Kinder 
lässt  sich  aus  der  Chromosomen- 
Theorie  in  folgender  Weise  erklären. 

Der  Mensch  besitzt  im  Zellkern  jeder 
Somazelle  24  Chromosomen,  von 
welchen  12  vom  Vater  und  12  von 
der  Mutter  herstammen.“ 

„In  die  Sexualzellen  (Samen- 
zellen und  reife  Eier)  gelangen  jedoch  nur  12  Chromosomen.  Es  unterliegt  dem  Zufall, 
ob  dabei  die  väterlichen  oder  die  mütterlichen  Chromosomen  in  gleicher  Zahl  oder  in 
verschiedener  Zahl  vertreten  sind.  Es  bestehen  13  Möglichkeiten;  diese  haben  nach  der 
Wahrscheinlichkeitsrechnung  sehr  ungleiche  Wahrscheinlichkeiten.  Auf  der  Tafel  sind 
alle  13  Möglichkeiten  für  die  Samenzelle  und  die  reife  Eizelle  gesondert  graphisch  dargestellt 
und  bei  jeder  die  in  Prozenten  berechnete  Wahrscheinlichkeit  ihrer  Bildung  beigeschrieben.“ 

„Bei  der  Befruchtung  der  Eizelle  kombinieren  sich  die  Möglichkeiten  in  den  väter- 
lichen Sexualzellen  mit  denen  in  den  mütterlichen.  Es  ergeben  sich  also  für  die  Kinder 
13  X 1 3 = 169  Möglichkeiten,  welche  im  unteren  Teile  der  Tafel  wiedergegeben  sind.  Wieder 
ist  jeder  Kombination  die  Ziffer,  welche  die  Wahrscheinlichkeit  ihres  Eintrittes  auf  1 Million 
Fälle  berechnet  angibt,  beigefügt.  Diese  Wahrscheinlichkeiten  sind  enorm  verschieden  ; 
die  4 Kombinationen,  wobei  nur  2 der  4 Grosseltern  an  der  Chromosomenlieferung  für 
den  Enkel  beteiligt  sind,  haben  nur  die  minimale  Wahrscheinlichkeit,  sich  unter  100 
Millionen  Fällen  je  4 mal  zu  ereignen,  wogegen  der  Fall,  dass  sich  alle  4 Grosseltern  mit 
je  6 Chromosomen  beteiligen,  die  grösste  Wahrscheinlichkeit  von  50  850  pro  Million  also 
rund  5 °/0  besitzt.“ 

„Demnach  sind  in  einer  Familie  ganz  übereinstimmende  Anlagen  zweier  Kinder  zwar 


*)  Näheres  über  diese  Theorie  ist  aus  folgenden  Schriften  zu  ersehen:  H.  E.  Ziegler, 
Die  Vererbungslehre  in  der  Biologie,  Jefna  1905.  H.  E.  Ziegler,  „Die  Chromosomentheorie 
der  Vererbung  in  ihrer  Anwendung  auf  den  Menschen.“  Arch.  f.  Rassen-  und  Gesell- 
schafts-Biologie. 3.  Band  1906.  H.  E.  Ziegler,  Die  Chromosomen  als  Vererbungsträger. 
Jahreshefte  des  Vereins  f.  vaterländ.  Naturkunde  in  Württemberg,  1911. 


INDIVIDUELLE  VERSCHIEDENHEIT  DER  CHROMOSOMEN  BEI  DER 
HEUSCHRECKE  BRACHYSTOLA.  < n*ch  suttdn > 


A.  AEQUATORIALPLATTE  EINER 
SPERMATOGONIE, 


B.  CHROMOSOMEN  DER 
SPERtfATOCYTE  II.  ORDNUNG 
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ELTERLICHE  SEXUALZELLEN. 


VÄTERLICHE 


- 6ENE  - 


O / 


MÜTTERLICHE 


SOMAZELLE  DES  KINDES 


nicht  unmöglich,  aber  sehr  selten.  In  der  Regel  erhalten  die  Kinder  die 
grosselterlichen  Chromosomen  in  verschiedenen  Zahlenverhält- 
nissen, woraus  sich  die  Verschiedenheit  der  Kinder  erklärt.“ 

Die  Rechnung  Ziegler  ist  richtig,  insoweit  es  sich  lediglich  darum 
handelt,  in  welchem  Verhältnisse  die  vier  Grosseltern  an  der  Erzeugung 
des  Kindes  beteiligt  sind.  Die  Zahl  der  möglichen  Kombinationen  über- 
haupt ist  aber  tatsächlich  ganz  ausserordentlich  viel  grösser  als  Ziegler 
hiei  berechnet,  da  er  hier  die  Chromosomen  als  unter  sich  gleichwertig 
annimmt,  während  wir  gute  Gründe  haben,  die  Chromosomen  der  Sexual- 
zellen als  unter  sich  strukturell  und  funktionell  verschieden  anzusehen.  Bei 
manchen  lieren  ist  diese  Verschiedenheit  direkt  sichtbar.  Auf  Tafel  59 

VEREINIGUNG  UND  WIEDERTRENNUNG  DER  ELTERLICHEN  GENE  sc^ed^nheV  'dei 
BEI  DER  ENTSTEHUNG  DES  KINDES  UND  SEINER  SEXUALZELLEN.  Chromosomen  bei 

der  Heuschrecke  Bra- 
chystola  nach  Sutton) 
zeigt  Fig.  A die  Chro- 
mosomen in  der  Aequa- 
torialplatte  einer  Sper- 
matogonie.  Man  sieht, 
dass  sie  ausserordentlich 
verschiedeneGrösse  und 
Gestalt  haben  ; sechs 
sind  sehr  klein,  aber 
auch  die  grösseren  Chro- 
mosomen zeigen  deut- 
liche Abstufungen.  Bei 
genauer  Betrachtung  er- 
kennt man,  dass  immer 
je  zwei  in  Gestalt  und 
Grösse  nahe  Überein- 
kommen (väterliches 
und  mütterliches  Chro- 
mosom?). Fig.  B gibt 
die  Chromosomen  des 
Spermatozyten  zweiter 
Ordnung  wieder.  Ihre 
Gesamtzahl  ist  nur  mehr 
halb  so  gross  wie  in  der 
Spermatogonie  und  von  jeder  Chromosomart  ist  nur  mehr  ein  Exemplar 
da,  so  dass  nur  mehr  eine  vollständige  Serie  von  Chromosomen  vorhanden 
ist,  während  die  Spermatogonie  deren  zwei  Serien  enthalten  hat.  Nehmen 
wir  an,  dass  alle  24  Chromosomen  des  Menschen  unter  einander  verschieden 
sind,  aber  paarweise  zusammengehören  und  dass  die  Paarlinge  alternierend 
in  die  Sexualzellen  eintreten,  so  ergeben  sich  4096  Möglichkeiten  der  Chro- 
mosomen-Kombination  für  jede  reife  Sexualzelle  und  rund  16,7  Millionen 
mögliche  Chromosomen-Kombinationen  für  die  befruchtete  Eizelle. 

Uebrigens  zwingt  uns  hauptsächlich  die  Tatsache  des  sog.  Mendelns, 
d.  h.  der  völlig  selbständigen  Vererbbarkeit  einer  grossen  Anzahl  von  einzelnen 
Merkmalen  dazu,  die  Chromosomen  nicht  als  letzte  Erbeinheiten,  als  stets 
unverändertes  Ganzes  von  Zelle  zu  Zelle  Uebergehendes  anzusehen ; ihre 
Zahl  ist  dazu  viel  zu  gering. 

Die  Chromosomen  sind  auch  morphologisch  keine  einheitlichen  Gebilde. 


FEINERER  BAU  OER  CHROMOSOMENJ  HYPOTHETISCH  NACH  STRASSBURGER, 
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Wie  schon  früher  erwähnt  worden  ist,  sehen  wir  im  Ruhezustand  der  Zelle 
das  Chromatin  in  Körnchen  gesondert  dem  Kerngerüste  eingelagert  und 
sehen,  wie  in  gewissen  Stadien  der  Kernteilung  die  Chromosomen  sich  in 

Monohybride  (Schematisch) 
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Tafel  61 


kleinere  Chromatinkörper  (die  „Iden“)  scheiden,  wie  namentlich  bei  der 
Reduktionsteilung  die  zusammengehörigen  Iden  zeitweise  miteinander  ver- 
schmelzen, um  sich  später  wieder  zu  trennen.  Auch  diese  Iden  bestehen 
aus  noch  kleineren  Strukturelementen,  die  nun  während  der  Verschmelzung 
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in  der  mannigfaltigsten  Weise  gegeneinander  ausgetauscht  bezw.  neukombi- 
niert werden  können. 

Tafel  60  bringt  die  hypothetische  Darstellung,  welche  Ed.  Strass- 
burger (Die  stofflichen  Grundlagen  der  Vererbung  im  organischen  Reich, 
Jena,  Fischer  1905)  von  dem  Aufbau  der  Iden  aus  Genen  („Pangenen“ ) und 
von  diesen  Austausch- Vorgängen  gegeben  hat.  Die  grösseren,  durch  ein- 
fache Linien  umgrenzten  Körper  stellen  Ide  dar.  Die  linke  obere  Ide  (v) 
gehört  einem  Chromosom  väterlichen  Ursprungs  (des  väterlichen  Sexualkerns), 
die  rechte  obere  (m)  einem  Chromosom  mütterlichen  Ursprungs  (des  mütter- 
lichen Sexualkerns)  an.  Die  einzelnen  Kugeln  und  Ringe  sollen  gesondert 
vererbbare  Erbeinheiten  (Gene)  vorstellen,  welche  paarweise  zusammen- 
gehören. Gene  gleicher  Beschaffenheit  sind  durch  gleiche  Farbe  (im  Original, 
durch  gleiche  Schraffur  im  Bild)  gekennzeichnet.  Wie  man  sieht,  sind  nur 
2 Gene  ohne  Partner  gleicher  Art  gezeichnet.  Es  wird  somit  in  unserem 
Falle  durch  die  Befruchtung  ein  Monohybrid  gebildet  werden  (grünes  und 
gelbes  Gen  z.  B.  grüne, 

Mischung  der  elterlichen  Eigenschaften  im  Bastard 

(nach  Altum) 
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bezw 


gelbe 
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Birkhenne 

(von  unten) 


Farbe  des 
Erbsenkeims  repräsentie- 
rend). V M stellt  dann  die 
Genstruktur  des  bei  der 
Verschmelzung  der  betref- 
fenden elterlichen  Iden 
(Chromosomen)  entstehen- 
den Verschmelzungspro- 
duktes  dar  oder  auch  die 
Genkombination  in  dem 
entsprechenden  Teil  des 
Kerns  der  Somazellen  des 
Bastards).  Die  beiden  Ide  v 
und  m unten  geben  ein 
Beispiel  der  neuen  mög- 
lichen Genkombinationen, o . ...  . ,, 

, . , . Schwanz  der  Auerhenne,  Rackeihenne, 

wie  sie  bei  der  Wieder-  (Bastard) 

trennung  der  beiden  Chro-  Tafel  62  a 

mosomen  (bezw.  bei  den 

Reduktionsteilungen  der  Sexualzellen)  infolge  des  Austausches  von  Genen 
auftreten  können. 

Der  neuere  Aufschwung  der  Vererbungslehre  datiert  vom  systematischen, 
experimentellen  Studium  der  Bastardierung.  Insbesondere  haben  be- 
kanntlich die  Entdeckungen  von  Gregor  Mendel,  die  Mendelschen 
Vererbungsregeln  grundlegende  Bedeutung  für  die  wissenschaftliche 
Vererbungslehre  gewonnen.  Mendel  verdankt  seinen  grossen  Erfolg  der 
Schärfe  seiner  Versuchsanordnung.  Er  wählte  zum  Gegenstand  der  Bastar- 
dierung genau  erkennbare  einzelne  Merkmalpaare  und  züchtete  unter  strengem 
Ausschluss  ungewollter  Befruchtung. 

Die  Tafeln  61  und  62  Monohybride  und  Dihybride  Parzellen- 
kultur suchen  an  einem  Schema  klar  zu  machen,  wie  Mendel  zu  seinen 
Entdeckungen  gekommen  ist,  bezw.  wie  man  jetzt  bei  der  Pflanzenzucht 
verfahrt,  um  die  Vererbungsregeln  zu  ermitteln.  Jede  Blume  auf  den  Tafeln 
ist  Symbol  für  eine  ganze  Pflanze  mit  der  betreffenden  Blütenfarbe.  Werden 
(Tafel  61  Monohybride)  rot  und  weiss  blühende  Pflanzen  gekreuzt  (P), 
erhalt  man  eine  erste  B a s t a r d - Generation  (F  1)  von  durchaus  rotblühen 
Pflanzen;  das  weisse  Erbteil  ist  scheinbar  verschwunden 


so 

tblühenden 
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das 
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rote  „dominant. lk  Bei  der  Aussaat  der  durch  Inzucht  gewonnenen  Samen 
von  dieser  Generation  erhält  man  die  S p a 1 tu  n g s generation  (F  2)  und  in 
dieser  neben  roten  auch  wieder  weiss  blühende  Pflanzen;  in  unserem  Falle 
ca.  25  unter  100.  Säet  man  nun  neuerdings  die  durch  Selbstbefruchtung 
erhaltenen  Samen  jeder  Pflanze  der  F 2-Generation  abgesondert  aus  (die  in 
unserem  b alle  als  Aussaatpflanzen  angenommenen  sind  numeriert  und  ihren 
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3.  Bastardgeneration 
(Third  filial  generation). 


*o«  Erw>  Nag«  e L«>ox  •} 


Tafel  63 


Nummern  entsprechen  die  Nummern  der  einzelnen  Beete  in  der  (F  3)  Probe- 
generation), so  findet  man,  dass  man  von  den  weissen  Pflanzen  ausschliess- 
lich weisse  erhält,  während  die  Aussaaten  von  den  roten  Pflanzen  verschieden 
ausfallen.  In  unserem  Falle  lieferten  10  also  1js  (diese  Beete  sind  mit 
römischen  Ziffern  bezeichnet!)  ausschliesslich  rote  Pflanzen,  während  bei 
den  Aussaaten  von  den  übrigen  20  = 2/ 3 roten  Pflanzen  neben  roten 
auch  weisse  auftraten  und  zwar  in  unserem  Falle  im  ganzen  50  unter  200 
also  im  Verhältnisse  von  3:1.  Sorgt  man  wieder  für  Selbstbefruchtung,  so 


00 


sieht  man  in  der  4.  Generation  aus  allen  weissen  wieder  nur  weisse  Pflanzen 
entstehen,  aus  allen  roten  Pflanzen  von  jenen  10  Beeten,  in  denen  nur  rote 
Pflanzen  aufgegangen  waren,  ausschliesslich  rote,  während  die  roten  Pflanzen 
aus  jenen  20  Beeten,  wo  Weiss  neben  Rot  aufgegangen  war,  wieder  auf  je 
drei  rote  eine  weissblühende  Pflanze  liefern. 

Einen  verwickelteren  Fall  stellt  Tafel  62  Dihybride  dar.  Wieder 
liefern  die  Eltern  (P)  rot  und  gelb  zunächst  eine  einheitlich  rote  Bastard- 
generation  (F  1).  Bei  Inzucht  treten  aber  in  F 2 neben  roten  und 
gelben  plötzlich  als  Neuheit  auch  weisse  Pflanzen  auf.  In  unserem 
Falle  unter  100  Individuen  6 weisse  auf  19  gelbe  und  75  rote.  Macht  man 
mit  den  durch  Selbstbefruchtung1  erhaltenen  Samen  von  F 2 neuerdings  Aus- 
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GESCHLLCHTZELLEN  DES  BASTARDES 
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K = ANLAGE  EUR  KURZHALMIGKEIT, 

L = ••  LANGHA  LMIGKEIT, 

K mit  L GIBT  MITTELBILDUNG  IN  HALM  iindAHRENLANGE 


L --ANLAGE  EUR  EINE  GERINGE  HALMHOHE. 

L |=  ERHÖHUNG  DIESER  HALMHÖHE, 

i i=  FEHLEN  OER  ANLAGE  EUR  ERHÖHUNG 

ll  VERDECKT  WIRKUNG  IN  L . L l ALLEIN  GIBT  MITTLERE  HALMHÖHE . Ll  Ll  GROSSE 

' HALMHOHE. 
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saaten  (sie  müssen  in  diesem  Falle  in  grösserer  Zahl  ausgeführt  werden,  um 
alle  Möglichkeiten  zu  erschöpfen),  so  erhält  man  in  F 3 sieben  verschiedene 
Resultate  (Numerierung  der  Pflanzen  und  Beete,  wie  früher).  Die  weissen 
Pflanzen  geben  wieder  ausschliesslich  weisse  Pflanzen.  Ein  Teil  der  roten 
Pflanzen  (8  unter  24,  also  ein  Drittel)  liefert  ausschliesslich  rote.  Dagegen 
liefern  4 von  den  24  roten  Pflanzen,  also  ein  Sechstel,  neben  den  roten 
gelbe  (und  zwar  32  unter  128  = ein  Viertel),  4 rote  (wieder  ein  Sechstel) 
neben  roten  auch  weisse  (in  unserem  Falle  30  unter  128,  also  nahezu  ein 
Viertel)  und  8 rote  Pflanzen  (ein  Drittel)  neben  roten  gelbe  und  weisse 
(48  gelbe  und  16  weisse  unter  256;  also  3/i6  bezw.  l\ i6).  Ebenso  liefern 
4 unter^  12  gelben  Pflanzen  (ein  Drittel)  ausschliesslich  gelbe  Pflanzen,  da- 
gegen 8 gelbe,  neben  gelben  auch  weisse  (und  zwar  im  ganzen  32  auf  128, 
also  wieder  ein  Viertel).  In  der  F 4-Generation  liefern  Weiss,  rein  Rot 
und  rein  Gelb  ausschliesslich  diese  Farben,  während  die  roten  und’die  o-elben 
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Pflanzen  aus  den  gemischten  Beeten  ihre  Nachkommenschaft  wieder  in 
derselben  Weise  spalten,  wie  die  betreffenden  Grosseltern  aus  F 2!  Im 
ganzen  wurden  in  der  F 2-Generation  unter  je  100  75  rote,  19  gelbe  und 
6 weisse  Blutenpflanzen  erhalten.  Die  roten  und  die  gelben  Pflanzen  sind 
aber  trotz  gleichartigen  Aussehens  unter  sich  nicht  gleichartig,  wie  die 
F 3-Generation  erweist.  Wenn  man  die  Aussaaterfolge  in  F 3 zusammen- 
nimmt und  nach  der  prozentigen  Proportion  der  roten,  gelben  und  weissen 
Pflanzen  in  F 2 umrechnet,  so  findet  man  das  Verhältnis  zwischen  den 
rein  roten  : rotgelben  : rotweissen  : rotgelbweissen  : gelbweissen  : rein  gelben  : 
rein  weissen  wie  25  : 25  : 12,5-:  12,5  : 12,67  : 6,33  : 6,  also  annähernd  wie 
4:4:2:2  :2:  1 : 1.  Um  anzudeuten,  dass  sich  hier  die  Aufteilung  nach 
Sechszehnteln  glatt  vollzieht,  sind  die  Beete  zu  16  Feldern  vereinigt  worden. 

Mendel  hat  seine  Versuchsergebnisse  in  drei  Regeln  zusammengefasst: 

1.  Für  jedes  Organ,  für  jede  Soma-Zelle,  ja  für  jede  Eigenschaft  einer  Zelle 
sind  stets  zwei  Anlagen,  eine  väterliche  und  eine  mütterliche,  vorhanden. 
Sind  diese  Anlagen 

verschieden,  so  be-  Uftica 

dingen  sie  verschie- 
dene Merkmalsmög- 
lichkeiten. Von  zwei 
zusammengehörigen, 
in  einemBastard  ver- 
einigten Anlagen  (z. 

B.  für  Rot  und  Weiss 
der  Blüten)  kann  die 
eine  die  andere  mehr 
oder  weniger  voll- 
ständig verdecken 
( Prävalenzregel)  ; 

2.  Die  zusammen- 

gehörigen Anlagen, 
welche  im  Soma  des 
Bastards  vereinigt 
bleiben,  trennen  sich 
beider  Bildung  seiner  Tafel  64 

Keimzellen  in  der 

Regel  voneinander,  so  dass  die  eine  Hälfte  der  Keimzellen  die  eine,  die 
andere  Hälfte  die  andere  Anlage  empfängt  (Spaltungsregel).  3.  Die 
einzelnen  Anlagen  vererben  in  der  Regel  vollständig  unabhängig  von  einander. 
(Regel  der  Selbständigkeit  der  Merkmale.) 

Es  sei  sogleich  mit  vollem  Nachdruck  darauf  hingewiesen,  dass  diese 
Regeln  durchaus  nicht  ausnahmslos  gelten.  Es  gibt  Fälle,  wo  der  Bastard 
eine  Mittelstellung  zwischen  den  elterlichen  Merkmalen  einnimmt  (z.  B.  Rosa 
aus  Rot  und  Weiss),  oder  ein  Teil  der  Nachkommen  dem  einen,  der  andere 
dem  andern  Elter  nachschlägt  oder  dasselbe  Individuum  die  elterlichen  Merk- 
male mosaikartig  (z.  B.  als  rote  und  weisse  Streifung)  zeigt.  Ebenso  wie 
somit  die  Prävalenz  nicht  immer  gilt,  kommt  es  auch  nicht  immer  zur  Spaltung 
der  Merkmalpaare  bei  der  Keimbildung  und  endlich  vererben  auch  nicht 
immer  die  einzelnen  Merkmale  völlig  unabhängig  voneinander,  sondern  mit- 
einander verkoppelt  oder  in  deutlicher  positiver  oder  negativer  Korre- 
lation. Als  Beispiel  für  Mittelstellung  des  Bastards  bringen  wir  Tafel  62  av 
Mischung  der  elterlichen  Eigenschaften  im  Bastard  nach  Altum 
aus  Hesse’s  Buch  (s.  oben);  die  Unterseite  des  Schwanzes  der  Rackeihenne 
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zwischen  den  Unterseiten  der  Schwänze  der  Auerhenne  und  der  Birk- 
henne. 

Trotz  dieser  Vorbehalte  muss  man  aber  anerkennen,  dass  die  M endelschen 
Regeln  ein  sehr  weites  Gebiet  beherrschen  und  dürfen  wir  uns  die  Be- 
sonderheit einer  Sippe  als  ein  Konglomerat  von  einzelnen  Merk- 
malen vorstellen,  deren  jedem  eine  selbständige  materielle  Anlage 
zugrunde  liegt. 

Wie  man  sich  die  Vorgänge  vorzustellen  hat,  geht  klar  aus  der  Tafel  63 
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[T]  ANLAGE  EUR  ROTE  BlUIENEARBE 
|T|  ANLAGE  fUR  VIEISSE  BLUTENEARB! 
HO!  DOMINIER!  UBER  WEISS . 

AUSSTELLER  FRUWIRTH 


0 ANLAGE  fUR  ROTE BLUTENfARBE 

0 FEHLEN  DIESER  ANLAGE 

0 ANLAGE  FUR  WEISSE  BLÜTENFARBE 

HO!  DOMINIER!  ÜBER  FEHLEN  DER  ANLAGE  FUR  ROI, 
HD!  VERDECK!  01!  WIRKUNG  FUR  WEISS 
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Serie  C Nr.  2 der  Häcker-Mühlbergerschen  Wandtafeln  zur  allgemeinen 
Biologie*)  hervor.  Die  Kreuzung  einer  roten  mit  einer  weissen  Mirabilis 
Jalappa  gibt  einen  Bastard  mit  intermediärer  Rosafärbung  und  dieser  liefert 
bei  Selbstbefruchtung  dreierlei  Nachkommen,  auf  je  einen  roten,  dem  roten 
Elter  völlig  gleichenden,  je  zwei  rosenrote  und  einen  weissen.  Der  untere 
Teil  der  Tafel  gibt  die  Erklärung.  Die  beiden  Eltern  (grosse  Kreise)  sind 
„homozygotisch“,  d.  h.  aus  der  Vereinigung  von  zwei  in  bezug  auf  das 
untersuchte  Merkmal  gleichartigen  Keimen  (kleine  Kreise)  hervorgegangen ; 
daher  bilden  sie  auch  wieder  unter  sich  gleichartige  Keime.  Durch  die  Ver- 


*)  Leipzig  Nägele. 

M.  v.  Grub  er,  Fortpflanzung. 
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einigung  der  ungleichartigen  elterlichen  Keime  entsteht  der  „heterozygo  • 
tische  Bastard,  in  dem  das  Rot  (in  diesem  Fall  unvollständig)  dominiert. 
Bei  seiner  Keimbildung  scheiden  sich  die  Erbanlagen  (Gen  für  Rot  und 
\\  eiss,  richtiger  für  Rot  und  Fehlen  von  Rot)  wieder.  Für  den  Vorgang, 
durch  den  dies  bewerkstelligt  wird,  liefern  uns  die  mikroskopischen  Beob- 
achtungen bei  der  Samen-  und  Eireife  (Halbierung  der  Chromosomenzahl, 
Ausstossung  der  Polzellen)  die  materielle  Grundlage.  Bei  Selbstbefruchtung 
ist  es  dann,  da  die  beiderlei  Keime  („Gameten“)  in  gleicher  Anzahl  vor- 
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Tafel  66 


handen  sind,  rein  „zufällig“  wie  bei  einem  Würfelspiel,  wie  sich  die  Erb- 
anlagen kombinieren.  Es  wird  Rot  mit  Rot,  Weiss  mit  Weiss,  Weiss  mit 
Rot  und  Rot  mit  Weiss  zusammentreten  können.  Da  Rot  unvollständig 
dominiert,  werden  auf  ein  weisses  je  drei  rote  Individuen  in  der  zweiten 
Generation  auftreten.  Die  Weissen  und  je  eines  der  drei  Roten  (das  dunkle) 
sind  homozygotisch  und  werden  daher  bei  Selbstbefruchtung  in  alle  Zukunft 
nur  weisse  bezw.  rote  Nachkommen  liefern;  je  zwei  Rote  aber  (die  blässern) 
sind  selbst  wieder  heterozygotisch,  wie  das  Elter  und  müssen  daher  in  der 
nächsten  Generation  wieder  in  derselben  Weise  spalten.  Würde  man  den 
Bastard,  statt  ihn  der  Selbstbefruchtung  zu  überlassen,  mit  dem  dominanten 
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Homozygoten  kreuzen,  so  würde  man  in  F 2 lauter  rote  Nachkommen  er- 
halten, von  denen  aber  nur  die  Hälfte  homozygotisch  wäre,  während  die 
andere  Hälfte,  die  Bastarde,  in  der  F 3-Generation  spalten  würden;  bei 
Kreuzung  mit  dem  rezessiven  Homozygoten  würde  man  in  F 2 zur  Hälfte  weisse, 
zur  Hälfte  rote  Individuen  erhalten,  welche  letztere  sämtlich  wieder  Bastarde 
wären.  Wie  bei  Jalappa  in  diesem  Falle,  herrscht  unvollständige  Dominanz, 
Mittelstellung  des 

flualifahwltorifllÄ  narti  Bastardiprumj  bfi  5Hb#pfriirfihjni|. 

Pihybridp  ßatfanliprum)  Rhiiii  5rtipmii 
Pppunti  unnHiluon-fhlpmilflppiid  salipa . 

Elfern-.  . 


Bastards,  bei  der  Kreu- 
zung von  langhalmigem 
mit  kurzhalmigem  Hör- 
deum  in  dem  Versuch 
von  von  Tschermak. 
Tafel  63  a Qualitative 
Variabilität  nach 
Bastardierung  bei 
Selbstbefruchtung; 
monohybride  Bastar- 
dierung. Zea  Schema 
von  Fruhwirth. 

Ein  weiteres  Beispiel 
einfachen  Mendelns  gibt 
Tafel  64  Urtica  Do- 
tartii  -f-  pilulifera 
nach  Correns  (Ueber 
Vererbungsgesetze,  Ber- 
lin 1905).  Man  sieht,  dass 
hier  volle  Dominanz 
des  „gesägten  Blattran- 
des“ besteht.  Das  Ver- 
hältnis derlndividuen  mit 
dominierender  und  rezes- 
siver Eigenschaft  in  der 
F2  Generation  ist  hier 
nie  genau  3:1,  weil  sich 
allerleistörende  Momente 
geltend  machen.  Auch 
für  die  menschliche  Pa- 
thologie ist  es  interessant, 
zu  erfahren,  dass  bei  die- 
sen Nesseln  die  ganz- 
randigen  Homozygoten 
gegen  Pilzkrankheiten 
merklich  empfindlicher 
sind,  als  die  gesägtran- 
digen  Pflanzen,  so  dass 
das  Verhältnis  immer  mehr 
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Tafel  6/ 


verschoben 
bezw.  F 3 


zugunsten  der  letzteren 
später  man  die  Durchzählung  der  Nachkommen  in  F2 

Zu  dieser  Gruppe  von  Beispielen  gehört  auch  die  Tafel  65  Qualita 
riabilität  nach  Bastardierung  bei  Selbstbefruchtung. 


wird,  je 
vornimmt, 
t i v e 

ariabiiitat  nach  Bastardierung  bei  Selbstbefruchtung.  Mo- 
nohybride Bastardierung.  Pisum-Schema  von  Fruhwirth.  Auch 
hier  dominiert  in  Fl  Rot  vollständig 

Einen  sehr  lehrreichen  Ueberblick  über  die  Zusammentritte  der  Ge- 
schlechtszellen bei  Di-  und  Trihybriden  (also  Bastarden,  deren  Eltern  sich 
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durch  zwei  bezw.  drei  Merkmale  voneinander  unterscheiden)  im  Bastard  und 
in  der  Tochtergeneration  F 2 gibt  die  Tafel  6b  Bastardierung.  Zusammen- 
tritte der  G eschl  echts  zellen  von  F ruh  wirth.  In  den  zwei  Tafeln  63a 


und  65  findet  man  ferner  der  alten  Mendel  sehen  Erklärung  der  Vorgänge 
durch  Paare  von  positiven  Anlagen  die  neuere  Bäte  son  sehe  „Faktoren- 
theorie“ (Vorhandensein  und  Fehlen  einer  Anlage)  gegenübergestellt,  deren 
Erklärungsvermögen  weiter  reicht. 


•mäiMi  im  Allsaratiaan 


Sti  C Xc  1 Ite^üidiiVratuii 


Schon  bei  Be- 
sprechung der  Par- 
'•*  «‘i  ^ zellenkultur  Taf.  62 

war  der  Fall  be- 
schrieben worden, 
dass  bei  der  Spal- 
tung einer  Bastard- 
generation Neu- 
heiten auftreten. 
Ein  wirklich  beob- 
achtetes Beispiel 
einer  solchen  Neu- 
heit* gibt  Tafel  67 
von  Fruhwirth 
Di  hybride  ßa- 
stardierung.Ver- 
such  von  Nils- 
son-Ehle  mit 
Avena  sativa. 
Da  hier  die  Neu- 
heit, Haferfrucht 
mit  weisser  Far- 
be,infolge  von  Spal- 
tung aufgetreten  ist, 
spricht  man  von 
an  a lytischer 
Neuheit.  Es  gibt 
aber  auch  syn- 
thetische Neu- 
heiten, welche  durch 
neue  Anlagenkom- 
bination entstehen. 
Ein  Beispiel  dafür 

» Um*  4 K.  V;  liefert  Taf.  68  von 

Fruhwirth  Dihv- 
Tafel  69  bride  Bastar- 

dierung mit  Papaver  somniferum  (nicht  reproduziert).  „Die  Bastar- 
dierung eines  Mohnes  mit  dunkelrot,  unten  dunkler  lilaroten  Blüten  und  weissen 
Samen  mit  einem  Mohn  mit  weissen,  unten  lila  Blüten  und  grauen  Samen  gibt 
bei  der  Spaltung  in  der  zweiten  Generation  — von  Farbabstufungen  abgesehen 
— neben  Formen,  welche  den  Eltern  entsprechen,  durch  Eigenschaftenkombi- 
nation zwei  neue:  dunkelrot,  unten  dunkler  lilarot,  grausamig;  weiss,  unten 
lila,  weissamig.“  Weitere  Beispiele  bieten  Tafel  69  Maisbastarde  aus  der 
Häcker-Mühlbergerschen  Sammlung  und  Tafel  70  Xenien  von  Fruhwirth 
(nicht  reproduziert).  Durch  Neukombination  entstehen  bei  der  Kreuzung 
der  beiden  Erbsen  neu  kleine  gelbe  und  grosse  graue,  beim  Mais  glatte  blaue 
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und  weisse  runzelige  Samen.  Weitere  Beispiele  von  synthetischen  und  ana- 
lytischen Neuheiten  bietet  die  Tafel  71  Dihybride  Bastardierungen  mit 
Neuheiten  von  Fruhwirth. 

Verwickelter  sind  die  Vererbungsverhältnisse,  welche  die  hier  nicht 
reproduzierte  Tafel  72  Mirabilis  Jalappa  alba  X gilva  nach  Correns 
wiedergibt.  Der  Bastard  zweier  konstant  weiss  bezw.  gelb  blühenden 
Pflanzen  ist  rosa  mit  roten  Streifen.  Eine  verborgene  Anlage  in  der  weissen 
Blüte  (Kryptomerie  von  Tschermak)  hat  den  gelben  Farbstoff  in  den 
roten  verwandelt,  zugleich  ist  eine  verborgene  Anlage  zu  Streifung  aktiviert 
worden  In  der  F 2-Generation  erscheinen  elferlei  sichtbar  verschiedene 
Pflanzen,  die  tatsächlich  nach  Ausweis  der  F 3 -Generation  konstitutionell, 
d.  h.  nach  der  Genkombination,  dreissigfach  verschieden  sind.  Auf  ahn- 


Dihybride  Bastardierungen  mit 

Synthetische  (Bateson)  Neuheiten 
Versuch  va  u Tschermak  mit  PlSHm  sativum 


.Neuheiten“  nach  FaKtorentheorie  erklärt. 

Analytische  (Bateson)  Neuheiten 

Wrsuch  von  Nilsscm-Ehle  mit  Avrna  saliva 


Cltem  : 


X 


(Anlage  Tür  Rosa  . Fehlen  der  Anl.  für  Rosa. 

Fehlen  der  Anl.  für  Weiss  . Anl.  für  Weiss  . 


1. Generation: 


foklor  f.  Rosa  mil  Faktor  f.  Weiss  gibt  Rot  als  Neuheit  , 
(Rosa  dominiert 'sichtbar  überWeiss,  Rot  dom.  mit  über  Weiss.) 
Versuch  von  Nilsson-Ehle  mit  Avena  sativa  . 


CUem  : 


4 


{Anl.  für  Schwarz . 

” " Fehlen  v. Gelb. 


I.Gen. 


2. Gen. 


4 


fehlen  der  Anlage  für  Schwarz  und  der  Anl.  T.  Gelb  gibl  Weiss  als  Neuheit. 
(Schroarz  dominiert  sichtbar  über  Gelb,  Weiss  ist  rezessiv  mit  Gelb.) 


fiiuniu> 


Eltern  : 


4 


Faktoren : 


/Anlage  für  Schwarz 
1 " ” Grau 


fehlen  derAnl.fiir  Schwarz 
, •»  Grau 


I.Gen.: 


2. Gen.: 


I 


X ff 

fehlen  der  Anl.  für  Schwarz. 
Anlage"  Gelb. 


faktor  für  Schwarz  verdeckt  in  ? die  Wirkung  des  Faktors  für  Grau.  Bei 
Spaltung  erscheint  Gcau  als  Neuheil.wenn  die  Geschlechtszellen  die  Anl. 
fücGrau  besitzen,  jene  für  Schwarz  nicht.  (Schwacz  dominiert  sichtbar 

über  Weiss,  Weiss  ist  mit  rezessiv  mit  Grau,  Grau  ist  rezessiv.)  , , 

j Versuch  von  v. Tschermak  mil  Hordeum. 


Eltern : $ X 

Zweizeiligkeit 

fahtorm:  Anl.  für  Vier  ••  " 

Sechs  " " 


fehlen  der  Anl.fürZweizeil. 

•.  >>  •>  « Vier  •»  . 

Anlage  für  Sechszeiligkeit. 


Tafel 


Der  Faktor  für  Zweizeiligkeit  verdeckt  in  $ die  Wirkung  des  faktoi* 
Vier«und  Sechszeiligkeit.  Bei  Spaltung  erscheint  Vierzeiligkeit  als  Neuheit, 
wenn  die  Geschlechtszellen  die  Anlage  (ur  Vierz.besitzen  und  jene  für  Zweizeil. nicht. 
(Zweizeiligkeit  dom.sicktbar  über  Sechszeit.,  Vierzeiligkeit  ist  rezessiv,  Sedtszeil.ist 
mit  rezessiv  mit  • " .) 
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liehen  Verhältnissen  beruhen  die  Züchtungen  von  Sweet  Peas  Tafeln  73 
und  74  Neuheiten  bei  Bastardierung  nach  Bateson’s  Mendels  Principles 
of  Heredity,  Cambridge  1909  (nicht  reproduziert).  Ein  analoges  Beispiel  aus  der 
Tierzucht  bietet  Tafel  75  Verse  hiedeneTypen  vonHahnenkämmen  nach 
Bateson  und  die  hier  ebenfalls  weggelassene  Tafel  76  Mäusefärbungen 
nach  Bateson.  Auch  bei  diesen  wirken  eine  Reihe  von  Faktoren  zusammen, 
um  die  Abtönung  und  Intensität  der  Färbungen  hervorzubringen.  Die  Ver- 
hältnisse sind  zu  verwickelt,  als  dass  sie  hier  erörtert  werden  könnten.  Es 
muss  hier  genügen,  auf  die  Ausdehnung  und  Vertiefung  hinzuweisen,  welche 
diese  Studien  in  wenigen  Jahren  erfahren  haben  und  auf  die  praktische  Be- 
deutung der  Möglichkeit,  durch  Bastardierung  neue  Rassen  von  erwünschter 
Eigenschaftenkombination  zu  erzielen. 

Eine  sehr  wichtige  Tatsache  ist,  dass  bei  solchen  Neukombinationen 
nicht  selten  atavistische  Formen  wieder  zutage  treten.  Ein  Bei- 

O 


VERSCHIEDENE  TYPEN  VON  HAHNENKÄMMEN. 

•NACH  BAUSCH: 


A.  EINFACHER  KAMM. 'HAHN: 
8.  ERBSENKAMM.  «HAHN*. 

C.  ERBSENKAMM.'HENNE: 


D.  ROSENKAMM.'HAHN'. 

E.  WALLNUSSKAMM. 'JUNGER  HAHN 
BASTARD  VON  C UND  D. 

Tafel  75 


Synthetische  Neuheiten  durch  Bastardierung 

Kreuzung  von  weissen  Bantams  und  weissen  Silkys 

nach  Bateson 


1 Bantamhenna  3 Hahn  \ Bastarde  von  weisser  Bantam- 

2 Silkyhenne  4 Henne  / henne  und  weissem  Silkyhahn 

Tafel  77 


spiel  dafür  gibt  Tafel  77  Kreuzung  von  weissen  Bantams  mit 
weissen  Silkys  nach  Bateson.  Offenbar  enthält  jede  der  beiden  weissen 
Abarten  von  Hühnern  einen  anderen  der  beiden  komplementären  Faktoren, 


QUANTITATIVE  VARIABILITÄT  NACH  BASTARDIERUNG  BEI  SELBSTBEFRUCHTUNG 

NACH  NILSOH— EHLE  KONSTHUIHTES  BEISPIEL  VERSUCH  MIT  HAFER 
ERKLÄRUNG  NACH  DER  FAK TÜRENTHEORIE 

LÄNGE  DER  BLÜTENSPELZEN  BEI  AVENA  SATIVA 
OIHYBRIDE  BASTARDIERUNG 


GESCHLECHTSZELLEN 
DER  ELTERN 


iLkyJ? 

Lu  LOö7 


x 


LLiLz 


ZUSAMMENTRITT  DERSELBEN 
ZUM  BASTARD^ 

(.GENERATION  > 


1 LLLi  li  L2L2 


GESCHLECHTSZELLEN  OES 
BASTARDES  UND 
ZUSAMMENTRITTE 
DERSELBEN.  WELCHE  DIE  2. 
GENERATION  GEBEH  : 


LrANLAGE  FÜR  EINE  BESTIMMTE  LUNGE  ™ , 

Ll  = ” ” ZUNAHME  OER  LANGE  UM:  H.WENN  Li, MIT  Li.  ZUSAMMENKOMMT, WIE  IN  ODER  UM  DIE  HÄLFTE: 

WENN  Ll  ALLEIN  IST, WIE  IN  1. GENERATION.  , 

LZ  = ANLAGE  FÜR  WEITERE, GROSSERE  ZUNAHME  DER  LANGE  UM:®, WENN  Lz  MIT  Lz  ZUSAMMENKOMMT, WIE  IM  cf, 
ODER  UM  DIE  HÄLFTE  03b,  WEN  L2  ALLEIN  IST,  WIE  IN  DER  1.  GENERATION. 

LU  LZ  FEHLEN  DER  ANLAGE  FÜR  DIE  DURCH  Ll  & Lz  BEWIRKTEN  LANGENZUNAHME. 


Tafel  78 


welche  Zusammentreffen  müssen,  damit  das  Farbenkleid  des  Hahns  entstehen 
kann.  Auch  der  berühmte  Fall  des  Auftretens  der  blauen  Steintaube  bei 
Kreuzung  eines  Bastards  von  Pfauen-  und  Barbtaube  mit  einem  solchen  von 
Blass-  und  Barbtaube  von  Darwin  dürfte  in  dieser  Weise  zu  erklären  sein. 
Grosses  Interesse  bietet  auch  die  Tafel  78  Quantitative  Varia- 
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ZU  UNO  ABNAHME  DER  BE!  BASTARDIERUNG  INDER  ZWEITEN  GENERATION  GEBILDETEN  EIGENSCHAFTEN  < ANLAGEN :> KOMBINATIONEN 


DIHYBRIDE  BASTARDIERUNG.  Y= VORHANDENSEIN  DER  ANLAGE  EUR  EINE  EIGENSCHAFT.  y>  FEHLEN  DER  ANLAGE  FÜR  DIESE  EIGENSCHAFT 


S 

EITERN  Y * y 
S X « 


s = 


(ENEI1TIMM7  3 4 5 6 I 8 9 IO 

FREMDBEFRUCHTUNG 
KEINE  AUSLESE 


2343CI89I0 


FREMDBEFRUCHTUNG 
AUSLESE  VON  YYSS 


I. GENERATION  Y y Ss 

< DIRSTEIEONC  im  SPILLMiNN . > 


SELBSTBEFRUCHTUNG 
KEINE  AUSLESE 


2 3 * 5 8 I 8 9 10 


SELBSTBEFRUCHTUNG 
AUSLESE  VON  YYSS 


SELBSTBEFRUCHTUNG 
INDIVIDUAL-AUSLESE  VON  ms 


DIE  INDIVIDUENZAHL  DER  EINZELNEN  EIGENSCHAFTEN  =<  ANLAGEN  --> KOMBINATION  WIRD  DURCH  DIE  BREITE  DER  ZONE  ANGEDEUTET.DIE  BEI  DER  BEZEICHNUNG  DER 
KOMBINATION  BEGINNT  UNO  DORCH  ALLE  GENERATIONEN  LAUFT.  FÜR  YYSS  iST  DIE  ZONE  ÜBERALL  SCHRAFFIERT. 


Tafel  79 


PFROPF-CHIMÄREN 


SOLANUM  NIGRUM< NACHTSCHATTEN* 
PFROPF 


SOLANUM  LYCOPERSICUM  < TOMATE  > 
PFROPFTRÄGER. 


* 


SOLANUM  TUBINCENSE 
ich icr  PFROPFBASTARD  »in  SOL.NIGR.unoSOL. 


SOLANUM  NIGROLYCOPERSICUM 
LYCOPERSJ?)  CH1MÄRE”voh  SOL.NIGR.mo  SIL.  LYCOPERSICUM. 

MCHTSCHATTENGEWEBE  TOCTIEBT. 


THITENGEWEBE  NICHT  PUHCT1E9T. 


Tafel  80 
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bilität  nach  Bastardierung  bei  Selbstbefruchtung  nach  Nils- 
son-Ehle  von  Fruhwirth  konstruiert.  Die  Länge  der  Blütenspelzen 
von  Avena  sativa  ist  nicht  durch  einen  Faktor,  sondern  durch  drei  Faktoren 
bedingt,  die  nach  den  Regeln  bei  der  Spaltung  nach  dihybrider  Bastar- 
dierung sich  kombinieren  und  auf  diese  Weise,  wie  die  Stäbe  im  unteren 
Teile  der  Tafel  zeigen,  graduell  abgestufte  Längen  in  der  zweiten  Generation 
hervorbringen. 

Um  sich  eine  zutreffende  Vorstellung  von  den  Folgen  der  Fremd-  oder 
Selbstbefruchtung,  sowie  der  Auslese  der  Spaltungsprodukte  nach  Bastar- 
dierung überhaupt  zu  machen,  ist  es  notwendig,  die  Tafel  79  Zu-  und 


PROPFCHIMÄREN  UND  PROPFBASTARDE 
VERSUCHE  VON  H.  WINKLER. 
SCHEMATISCHE  LÄNGSSCHNITTE. 


J 

S.irCOPERSICUM 
GEPFROPFT  AUF 
S.  NIGRUM. 


0 fl 


NACH  ANWACHSEN 
GEKÖPFT. 


0 0 


H : SOLANUM  LYCOPERSICUM 
I I : SOLANUM  NIGRUM 
["T  SOLANUM  DARWINIANUM 


SCHEMATISCHER  LÄNGSSCHNITT  DURCH 
DEN  VEGETATIDNSKEGEl  EINER  VON 
E.BAUR  STUDIERTEN  PERLKLINAL — 
CHIMÄRE  VON  PELARGONIUM. 


AUS  DEM  WUNDGEWEBE  ERWACHSEN  NEBEN  REINEN  TRIEBEN 
EINER  ART 

PERIKLINAL-CHIMÄREN  um  cm  PROPFBASTARD 


S.TUBINGENSE  , 


S.  KOELREUTERIANUM  . S.  DARWINIANUM 


SCHEMA  DES  AUFBAUES:  [ü 
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OIE  IN  OIE  ZELLEN  EINGESETZTEN  ZAHLEN  GEBEN  DIE  ANZAHL  OER 
CHROMOSOMEN  IN  EINER  VEGETATIVEN  ZELLE  AN. 


□ = ZELLEN  OER  WEISSBLÄTTRIGEN  P. 
§g] GRÜN  - ' - 


Tafel  81 


Abnah  me  der  bei  Bastardierung  in  der  zweiten  Generation 
gebildeten  Eigenschaften-  (Anlagen-)  Kombinationen  von 
Fruhwirth  nach  Spill  mann  zu  studieren.  Die  Ausdehnung  des  schraf- 
fierten Teiles  der  Felder  zeigt,  ob  und  in  welchem  Masse  die  bevorzugte  Anlagen- 
kombination YYSS  in  den  aufeinanderfolgenden  Generationen  überwuchert. 

Eine  wertvolle  Ergänzung  der  Tafeln  bildet  eine  Reihe  von  Schaukästen, 
welche  Naturobjekte  enthalten.  Die  Schaukasten  Nr.  XII — XVI  enthalten  Hafer- 
und  Weizenproben  von  den  Bastardierungsversuchen  von  N i 1 s s o n - E h le, 
Schaukasten  Nr.  XVII  Hanf,  Rotklee  und  Roggen  von  den  Versuchen  von 
Fruhwirth,  Schaukasten  Nr.  X VIII  u.  XIX  Getreide  proben  von  E.  v.  T s c h e r- 
m a k,  Schaukasten  XX  Ratten  von  D.  v.  Hanse  mann,  die  Rahmen  XXI  — XXV' 
Mauspelze  von  ausgedehnten  Kreuzungsversuchen,  die  L.  Plate  über  Mausfär- 
bungen ausgestellt  hat.  Allen  diesen  Objekten  sind  ausführliche  Erklärungen 
beigefügt.*) 

*)  Auch  die  für  den  Katalog  zu  spät  eingelieferten  Abbildungen  von  H.  Braune, 
Tafeln  77  a,  b,  c,  d,  gehören  zu  diesem  Kapitel. 
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Bastardbildung  durch  Pfropfung.  Eine  theoretisch  ungemein 
■wichtige  f 1 age  ist  es,  ob  es  auch  auf  anderem  Wege  als  durch  die  ge- 
schlechtliche Fortpflanzung  gelingt,  eine  Mischung  der  Erbmassen,  echte 
Bastarde  zu  erzielen.  Besondere  Wichtigkeit  für  diese  Frage  haben  die 
Propfungsversuche  von  H.  W i n k 1 e r - Tübingen  und  E.  B au  r- Berlin  er- 
langt. Es  ist  zweifellos  gelungen  Symbiosen  engster  Art,  eine  Vergesell- 
schaftung der  Gewebe  verschiedener  Abstammung  zu  erzielen.  Tafel  80 
1 fropfchimären  nach  W in  kl  er  aus  Gurt  The  sing,  Experimentelle 
Biologie  II,  Leipzig,  Teubner  1911.  Besonders  bemerkenswert  sind  die  sog. 
Periklinealchimären,  bei  denen  die  eine  Pflanze  die  Haut  für  die  andere 
liefert,  wodurch  Veränderungen  im  ganzen  Plabitus  des  Assoziationsproduktes 
erzielt  werden.  Tafel  81  Pfropfchimären  und  Pfropfbastarde  von 
f ruh  wirth.  Auch  bei  lieren  ist  schon  Aehnliches  von  Harrison  erreicht 


„PFROPFUNG"  BEI  TIEREN 


VEREINIGUNG  zweier  LARVEN  ««  RANA  ESCULENTA. 
A.mit  den  KÖPFEN.  Rmit  der  BAUCHSEITE 


VEREINIGUNG  des  KOPFENDES  der  LARVE  von  RaNA  SVLVATICA  mit  dem  HINTERENDE  der 

LARVE  von  R PALUSTRIS. 

M.KlUNUKli  KS  KOPf STUCKI  WICHS!  « 0 HIN TmSTüCK 


Tafel  82 

worden.  Es  gelingt,  in  frühester  Jugend  abgeschnittene  Hälften  von  Rana 
sylvatica  und  Rana  palustris  zur  Vereinigung  zu  bringen  und  man  sieht  dann 
wie  ein  Fischen  und  Amphibienlarven  eigentümliches  Sinnesorgan,  die  sog. 
Seitenlinie,  vom  Kopfende  der  R.  sylvitica  allmählich  auf  den  Körper 
von  R.  palustris  hinüberwächst.  (Tafel  82  Pfropfung  ^bei  Tieren  aus 
Thesings  Buch.) 

Bei  den  Chimären  bleiben  die  Zellen  verschiedener  Herkunft  von  ein- 
ander geschieden,  was  man  namentlich  an  der  für  jede  Zellart  charakteristischen 
Zahl  der  Chromosomen  erkennen  kann  (s.  Tafel  81).  In  einem  Falle 
(.Solanum  Darwinianum)  scheint  es  aber  Winkler  gelungen  zu  sein,  einen 
echten  Pfropfbastard  zu  erzielen.  Bei  diesem  Bastard  haben  nämlich  alle 
Zellen  einheitlich  24  Chromosomen,  während  die  Ausgangspflanzen  deren 
12  bez.  72  besitzen. 
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6.  Kapitel.  Vererbung  beim  Menschen. 


Das  Keimplasma  ist  weitaus  der  mächtigste  Faktor,  der  die 
Beschaffenheit  der  Individuen  bestimmt.  Durch  das  Keimplasma  sind 
vorherbestimmt  alle  Eigenschaften  der  Spezies,  der  Rasse,  der  Familie,  welche 
die  Individuen  an  sich  tragen.  Die  Aehnlichkeit  der  Nachkommen  mit  ihren 
Vorfahren  ist  bis  ins  Einzelne  hinein  ungeheuer  gross;  wir  übersehen  dies  nur 


VERERBUNG  EINER  EIGENTÜMLICHEN  FORM  VON 
GEKRÄUSELTEM  HAAR 
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Tafel  84 
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sehr  häufig,  weil  uns  das  Abweichende  viel  mehr  auffällt  als  das  Uebereinstim- 
mende.  Auffallend  wird  uns  die  Uebereinstimmung  dann,  wenn  es  sich  um 
familiäre  Besonderheiten  handelt.  Solche  beziehen  sich  sehr  häufig-  auf  un- 
wichtige,  äusserliche  Merkmale.  So  enthält  unsere  Sammlung  den  Stamm- 
baum einer  Familie  mit  einer  eigentümlichen  Form  von  gekräu- 
seltem Haar  nach  Dr.  Walter  Bell  (Batesons  Mendels  Principles  of 
Heredity  entnommen)  Tafel  83;  einen  Fall  von  Vererbung  einer  ange- 
borenen Locke  von  weissem  Haar  nach  Rizzoli  (aus  der  gleichen 
Quelle)  Tafel  84  und  eine  von  Dr.  Stefan  Kekule  von  Stradonitz  aus- 
gestellte Tafel  85  über  die  Entstehung  der  mit  solcher  Hartnäckigkeit  sich 


50 


vei erbenden  Habsburger  Lippe. *)  Solche  an  sich  unwichtige  Vererbungen 
werfen  ein  grelles  Licht  auf  die  ausserordentlich  grosse  Gebundenheit  des 
indi\  iduums  durch  die  Erbmasse.  Sie  tritt  uns  überall  entgegen  und  es  ist 
von  allergrösster  Wichtigkeit  für  die  körperliche , wie  für  °die  kulturelle 
Y\  ohlfahrt  der  Nationen,  dass  diese  Wahrheit  endlich  voll  erkannt  und  ge- 
würdigt wird. 

Wir  lenken  die  Aufmerksamkeit  zunächst  auf  jene  Tafeln,  welche  von 
den  Unterschieden  der  „normalen“  Menschen  handeln.  Tafel  86  stellt  einige 
Ergebnisse  zusammen,  welche  Karl  Pearson  bezüglich  der  Vererbung 
körperlicher  Eigenschaften  erhalten  hat.  Sie  sind  durch  den  schon 

OIE  ENTSTEHUNG  DER  SOGENANNTEN.. HABSBURGER  LIPPE." 

AUFGESTELLT  VON 
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Tafel  85 


früher  erwähnten  wichtigen  Korrelationskoeffizienten  r ausgedrückt, 
dessen  systematische  Einführung  in  die  V ererbungslehre  das  grosse  Ver- 
dienst von  Pearson  ist.  Wer  sich  über  seine  Berechnung  genauer  unter- 
richten will,  sei  vor  allem  auf  das  schon  genannte  Buch  von  Johanns  en 
„Elemente  der  exakten  Erblichkeitslehre“  verwiesen.  Tafel  87  Korre- 
lationskoeffizienten nach  Pearson  ist  dazu  bestimmt,  eine  Vorstellung 
davon  zu  geben,  innerhalb  welcher  Grenzen  r bei  den  biometrisch  ermittel- 


*)  In  diese  Tafel  wurden  von  mir  (G)  auch  die  von  Ottokar  Lorenz  angegebenen 
Fälle  von  geistiger  Abnormität  eingetragen,  welche  vielleicht  auf  die  Geisteskrankheit 
der  Königin  Johanna  der  Wahnsinnigen  von  Spanien  und  ihres  Urenkels  Don  Carlos 
Licht  werfen. 
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baren  Erscheinungen  schwankt  (bezüglich  der  Mängel  der  Biometrie  s.  o.  S.  21). 
Der  Koeffizient  r = rund  0,50,  wie  er  sich  bezüglich  der  Vererbung  körper- 


Vererhung  körperlicher  t'mensclwftcn 

nach  Pearyon. 


TUrthode. 

Autor. 

Alter. 

| Kprri’laHpii* 

\hoefiiirnt. 

Pprprbung  von  Vätern  auf  5öhrip. 


fawilienme>suttqrn  ■ 

Gestalt 

Pearson  u.  Lee 

Crinarhspne 

0,51. 
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0,42. 
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tt 
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tf 

• * 
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1» 

O,  50. 
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»» 

ff 
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tt 

M 

0, 40. 

mittel 

0,  55. 

1|.  Auf  «-in  normalallrr  von  IZSabren  rrduiirh 


Tafel  86 

KorrplaNnn5  -Knpffizirnfrn 

narh  Ccnnon 


SlarKp  TPrrh5plbPziehunq  (1  -0,15 1. 

Rprhlprundlinhprflbpr.srhpnhrlkniirlipii  riolllfwhfn  0.98. 

fintjpr  una  Untprarm  iln  tflpnsrhpn  0.85. 

fuss  und  IJnlerarm  üps  lllpmrlipn  0,  SO. 

lllilMprp  ölipdhnoftipn  dp5  lllilffl-unfl  klpin-fingprv  0,?ö. 

BplrüfhHirlip  IPpfhsflbpziPhunu  1 0,E5-<7.3 1 . 

Gpfuirhf  und  hörpprgrpw  dpslPribpy  0,?2. 

Finqpr-und  Kürprrgriwr  dps  Illannpy  0,ö0. 

ßpioirhf  und  Zugkraft  bpim  Tllann  0,55. 

Untprarm  ziupipr  Briidpr  0,49. 

Gfi'inqp  lypL’hsplbPziphunqlO^-Ol. 

Grösst  dprFamilip  bpi  miiftrr  und  Torlitpr  0,21. 

LebPtisdaurr  bri  Tlluffpr  und  Turhfrr  0,15. 

Längpund  Brritr  von  Parispr  Schädeln  0,05. 

Tafel  8/ 


licher  Eigenschaften  ergibt,  ist  als  sehr  hoch  zu  bezeichnen;  er  bedeutet 
z.  B.,  dass  in  etwa  der  Hälfte  der  Fälle  der  Sohn  dieselbe  Färbung  der 
Ins  zeigen  wird,  wie  der  Vater.  Von  der  Farbe  der  Iris  handeln  auch  acht 


62 


Toßrsalter  Her  Eltern  umi  Zahl  ihrer  Kinder. 
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Tafel  96 


Tafeln,  welche  Davenport  ausgestellt  hat  (Tafeln  88 — 95;  hier  nicht  re- 
produziert). Nach  diesen  Tafeln  geht  die  Vererbung  der  Augenfarbe  streng 


nach  den  Mendel  sehen  Regeln  vor  sich. 

Ö 


Sterbealter  der  Eltern 
und  eheliche  Brutto-u.  Netto  - Fruchtbarkeit 
(nach  Weinberg) 


Männer 


Frauen 


3ahre  m w-5o  50-60  eo-70  to-ioo  ]ahre  iho  w-so  50-60  00-70  70-100 

Alter  der  Eltern  Alter  der  Eltern 

W-73  NichttuberKulöse  Familien  Zahl  der  das  20.  ]ahr  überlebenden  Kinder. 
HB  TuberKulöse 

NithttuberKulöse  Familien  Zahl  der  vor  dem  20.  ]ahr  gestorbenen  - 

\ TuberKulöse  

Stuttgarter  Fämilienregisfer  ca.  1900  nichttuberKulöse  fämilien  II8T6'I879'I886) 
u.  ca.  3000  tuberkulöse  Familien  (1873-89) 

Tafel  97 


63 


Die  Vererbung  körperlicher  Eigenschaften  tritt  abermals  bedeutungsvoll 
hervor  in  der  Tafel  96  Todesalter  der  Eltern  und  Zahl  ihrer 
Kinder  von  Pearson,  der  das  Material  dazu  den  Archiven  der  Society 
of  Friends  entnommen  hat.  Wenn  nicht  absichtliche  Beschränkung  der 
Geburten  stattfindet,  erzeugen  die  lebenskräftigsten  Eltern  die  meisten  Nach- 
kommen. Dasselbe  lehrt  die  von  W.  Weinberg  ausgestellte  Tafel  97 
Sterbealter  der  Eltern  und  eheliche  Brutto-  und  Netto-Frucht- 
barkeit.  Sie  stützt  sich  auf  die  Stuttgarter  Familienregister  und  betrifft 
ca.  1900  nichttuberkulose  und  ca.  3000  tuberkulöse  Familien  (Archiv  für 
Rassen-  und  Gesellschafts-Biologie  und  Württemberger  Jahrbücher  für  Statistik 
und  Landeskunde  1911).  W.  Weinberg  schreibt  dazu:  „Sowohl  die  Bruttto- 

Sterbealtvr  derCttern  und5farblkhhftf  äprKinflpr 

bis  zum  ZOJahr  Imil  Tohirhurlpfi ) . 

narti  WYinbfrij . 


ThrliHiibprhLilc>5e  Tuberkulöse 

Pon  100  lebend  geborenen  starben- 


untn  30  HO  SO  ft 0 10  unhr30  HO  SO  i 0 10  unbr  )C  HO  50  O0  10  HO  50  bO  10 

iOikMO'SO  ■ 60  ■ 10  100  30Jhr.-W  SO  -o0  -lO’-W  30]lir«W  • 50 -eO  ■ 10  -100  30)hr-W  • 50  -ftO  -10  -ICO 


ilerlu’iillpr  tles  Paters  derllluller  des  Paters  derlllutter 

Tafel  98 

wie  die  Nettofruchtbarkeit  der  Gestorbenen  steigt  mit  dem  erreichten  Alter, 
letztere  aber  deshalb  stärker,  weil  mit  dem  steigenden  Todesalter  die  Sterb- 
lichkeit der  Kinder  abnimmt.  Bei  der  Frau  ist  die  Kurve  weniger  steil  und 
regelmässig,  weil  die  Fortpflanzungstätigkeit  ihrerseits  die  Sterblichkeit 
ungünstig  beeinflusst;  dies  ist  besonders  bei  den  tuberkulösen  Frauen  deutlich 
zu  sehen,  wo  die  Kurven  zwei  Gipfel  haben.“ 

Dieselbe  Tatsache  der  Vererbung  der  „Konstitution“  beleuchtet  die 
Tafel  98  Sterbealter  der  Eltern  und  Sterblichkeit  der  Kinder  bis 
zum  20.  Lebensjahr  von  Weinberg.  Sie  stützt  sich  auf  dasselbe  Material 
wie  Tafel  97  und  lehrt:  „Mit  steigendem  Alter  der  Eltern  nimmt  die  Kinder- 
sterblichkeit, insbesondere  erheblich  bei  den  Kindern  der  Tuberkulosen  ab 
und  steigt  dementsprechend  die  Zahl  der  das  Alter  der  Fortpflanzungsfähicr- 
keit  erreichenden  Kinder.“ 

Dasselbe  lehren  die  beiden  Ploetzschen  Tafeln  99  und  100  Lebens- 
dauer der  Väter  (bez.  der  Mütter)  und  Kindersterblichkeit  bis  zum 
5.  Lebensjahre;  besonders  auffallend  ist  auf  beiden  Tafeln  die  ausserordent- 
lich niedrige  Sterblichkeit  der  Nachkommen  der  höchst  langlebigen  Eltern. 

Sehr  bemerkenswert  ist  eine  weitere  Tafel  von  Weinberg  Nr.  101 


IrbpnwJourr  drrlflütfrrunil  KmAmtrrMuhheit 

( Koinli  hilinn  s-PpriTbiiiiij) 


• buryerlirtipn.bdiifrlirtien  u Arbeilpr-familien  = 2337.  dsnon  tot  38  o % 
allp  Kindpr- 54 87, flanon bot  = 32.o 


Pint1.  KPfridflur  dir (ttcni  umi  kimlmlrMtdikfil  Arihn')  Kjutn  Biologie  1009.5  )J 


Tafel  99 


Ipbpwdaupr  dpr  Pnfar  und  Kindprtfprblirhkrir 

( KaniHhitiont'PprprbumO 
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flrrblidi- 

keiP  bis 

J(ebem- 

jdhrin 

ProienPen 
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Pi;  genaueren  ProzenPzahlen  (die  emgeklammerPen 
Zahlen  geben  die6esamPzahl  der  lebenden  und 
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f =23.6  % (4-99) 
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1b-c5  3ahr.0,0  % ( 3) 

h ■ 90,1%  (162) 
i • 36.4%  ( 228) 
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I * 35,5%  (580) 
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o * 23.1  % ( 32  ) 
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P 
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16.-25.  26.-35.  36-95,  96.-55.  56-65  66.-75.  76  85. 


— » Todesjahr  der  PaPer 

86 

und  darüber 


Kinder  aus  füriHidicn  Familien  « 3210,  daoonPoP  2?  6% 

* * bürgerlichen. bäuerlichen  und  ArbeiPer-Ffirnilien=23r9.dapcn  PoP  36.2  % 

alle  Kinder  = 5585,  dnoon  PoP  51.3% 

ftocMtttfnidair  derfllrrn  ;:nrl  kindrr\lert)lidikcit.  Orrtitf  J6r  Kasm»-«  be\rH^1=aJli- Biologie  1909,5  33. 


* 
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Vererbung  der  Anlage  zur  Zwillingsgeburt  (Archiv  für  Rassen-  und 
Gesellschafts-Biologie  VI.  1909)  „Der  Unterschied  zugunsten  der  Schwestern 
spricht  für  das  Mendelsche  Gesetz  der  Dominanz  und  Rezessivität.  Je  mehr 
Zwillinge  eine  Frau  geboren  hat,  umso  häufiger  findet  sich  dieselbe  Erschei- 
nung bei  ihren  nächsten  weiblichen  Verwandten  wieder.“  Die  Sterblichkeit 
der  Zwillinge  ist  bekanntlich  sehr  gross. 

Vererbung  dprAnlaiji'  zur  ZwiVingf  gebürt 

a 2000  faniilit’n  »HK  den  IPürUpmbprgkchpn  fuiiiilien-Rrijidpni 
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Tafel  101 


Vererbung  driOi»Mliqruz 

( mannlirhp  auf  männlichp  Pprsiwpn.l 

norh  Fearsor.. 
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Tafel  102 


Ungefähr  dieselbe  Korrelations-Höhe  wie  die  Vererbung  der  körper- 
lichen Eigenschaften  zeigt  die  Vererbung  der  Intelligenz  bei  männ- 
lichen Personen  (Tafel  102).  Dieser  Befund  wird  bestätigt  durch  die  Tafel  103 
Vererbung  hervorragender  geistiger  Begabung  nach  der  Statistik 
Galtons.  Wenn  man  damit  die  Tafel  104*)  H ä u f i gk  e i t der  verschie- 

*)  Aus  Otto  Ammon,  Die  Gesellschaftsordnung  3.  Auflage  Jena  1900 
M.  v.  Gruber,  Fortpflanzung.  5 
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. in  einer  nevoikerung  nach 

(.xalton  vergleicht  und  sieht,  wie  ausserordentlich  dünn  die  höheren  Grade 
von  Talent  und  wie  dünn  gar  das  Genie  im  allgemeinen  in  einer  Bevöl- 
kerung  gesaet  zu  sein  pflegen,  lernt  man  erst  den  ungeheuren  Wert 
schätzen,  welchen  die  begabten  Individuen  nicht  allein  als  Erhalter  und 
Mehrer  der  „Traditionswerte“,  des  Kulturschatzes,  sondern  auch  als  Erzeuger 


tVrrrbumj  hervorragender  grnUgrr  ßftidbi/rm 

narh6alh>n(Horfdildrji  6«niuj)  ** 

Don  *f15  bpriilmilnlpn  Itlännppn  hallrn  •• 

Wrrvomiiende  TJät er  31  Prozent 

” ßrüdpr  'fl  » 


w 

5öhnp 

*t8 

99 

9t 

Growüähpr 

17 

99 

tt 

Onkpl 

18 

99 

W 

Tlrffrn 

22 

99 

99 

fnkrl 

1*t 

99 

99 

llnjrowälpr 

3 

99 

99 

Gnmonkpl 

5 

99 

99 

VtWer 

13 

P 

99 

Bmweffn 

10 

9t 

9t 

Urpnkpl 

3 

n 

tt 

CnlfprnlrppPfnpaiidlp 

31 

9t 

m 

üpnniiiidlpiibpphaiipt 

ra  50 

tt 

Tafel  103 


HÄUFIGKEIT  DER  VERSCHIEDENEN  GRADE  GEISTIGER  BEGABUNG  » wi BEVÖLKERUNG 

NACH  CAITON 


Tafel  104 

einer  den  Durchschnitt  überragenden,  zur  Führung  geeigneten  Nachkommen- 
schaft für  ein  Volk  besitzen  würden,  wenn  sie  in  dieser  Hinsicht  aus- 
genützt würden.  Ein  hervorragender  Familienstamm  ist  ein  wahrer  Schatz 
(der  grösste!)  für  ein  Volk.  Ein  Beispiel  dafür  bringt  Tafel  105  Stamm- 
baum einer  begabten  Familie  nach  Pearson*).  Die  Häufung  erst- 


*)  Seite  68. 
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klassiger  Individuen  in  ihr  ist  wahrhaft  erstaunlich.  Diese  Tafel  lässt  auch 
erraten,  von  welchem  Werte  für  die  Erzeugung  guter  Nachkommen  die 
systematische  Kreuzung  hervorragender  Stämme  für  die  Allgemeinheit  werden 
könnte.  Auch  spezifische  I alente  sind  in  hervorragendem  Masse 
vererblich 5 hierfür  gibt  es  besonders  schlagende  Belege  beim  musikalischen 
Talent.  Tafel  106  zeigt  dies  am  Stammbaum  der  Familie  Bach. 
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Fphlrrhaflr  Onhifjrnfsr  auf  fatniliärrr  Basis 

(ITlissbildungen. Krankheiten, Krankhei Isanlaqen. körperliche . intellektuelle,  moralische  TTImderrpertig kei ten .) 
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Tafel  1 07 


Johann  Sebastian  war  nur  der  Gipfel  einer  Begabung,  die  schon  durch 
Generationen  in  der  Familie  hervorgetreten  war  und  auch  auf  seine  Söhne 
weitererbte.  (Der  Stammbaum  ist  hier  nur  zum  Teil  reproduziert.) 

Ueberaus  häufig  kommt  leider  auffallende  Häufung  von  Missbildungen, 
Krankheiten  und  Krankheitsanlagen  in  einzelnen  Familien  vor.  Durchaus 
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nicht  alle  diese  familiär  gehäuften  Abnormitäten  beruhen  übrigens  auf 
eigentlicher  Vererbung  d.  h.  auf  fehlerhafter  Beschaffenheit  des  Ahnen- 
plasmas; die  familiäre  Häufung  kann  im  Gegenteil  sehr  mannig- 
faltige Ursachen  haben.  Einen  Ueberblick  über  diese  gewährt  die 
Tafel  107:  Fehlerhafte  Ontogenese  auf  familiärer  Basis.  Sie  ver- 
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Tafel  108 
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Tafel  109 


dient  aufmerksamste  Betrachtung,  weil  sie  den  Ausblick  auf  eine  grosse 
Zahl  von  Möglichkeiten  für  rassenhygienisches  Eingreifen  er- 
öffnet. Von  Vollständigkeit  ist  natürlich  keine  Rede;  dazu  sind  unsere 
Kenntnisse  leider  viel  zu  lückenhaft. 

Tafel  108  bringt  eine  dem  heutigen  Stande  unseres  Wissens  entsprechende 
U ebersicht  über  jene  Missbildungen,  Krankheiten  und  Krank- 
heitsanlagen, über  deren  Vererblichkeit  im  eigentlichen  Sinne  kein  Zweifel 


f 
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Spaltfuss. 

P E AR  SO  N S FALL.  KEINE  BLUTSVERWANDTSCHAFT 


• VORHANDENSEIN,  ö TEILWEISES  VORHANDENSEIN  DER  MISSBILDUNG 


Vielfingerigkeit. 

FALL  VON  LUKAS  KEINE  BLUTSVER WANDTSCAFT 


» HASENSCHARTE 


Tafel  110 


Einfingerigkeit. 


Tafel  110  a 
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besteht.  Nur  bei  der  Disposition  für  Krebs  und  Tuberkulose  kann  man  zwei- 
feln, ob  sie  mit  Recht  aufgenommen  worden  sind,  da  die  familiäre  Häufung  der 
ersteren  Krankheit  vielleicht  in  vererbter  Langlebigkeit,  die  der  letzteren  in  der 
massigen  familiären  Infektion  im  Kindesalter  eine  ausreichende  Erklärung  findet. 


Erblich«  Polyurie . nach  Weil 


■ männlich  • weiblich  m m Polyuriker 

Tafel  111 

ANGEBORENE  VERERBLICHE  ELEPHANTIASIS. 

(FÄLL  VON  MILROY,  KEINE  B LUTS  VER  WANOTSCH  APT.) 


'Ö  *0 

V 


Eine  Reihe  4 von  Stammbäumen  bietet  Belege  für  echte  Vererbung 
Tafel  109  Brachydactylie  aus  Bateson,  Tafel  110  Spaltfuss  und 
\ ielfmgrigkeit  und  Bild  110a  Einfingerigkeit  aus  Pearsons 
Treasury  of  Human  Inheritance , Tafel  111  Erbliche  Polvurie  nach 
Weil,  Tafel  112  Diabetes  insiniHns  . u „ i. 
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Tafel  114 
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heit  aus  „Treasury  of  Human  Inheritance“  (hier  nur  zum  Teil  repro- 
duziert) Tatel  llo  (nicht  reproduziert)  einen  anderen  Stammbaum 
von  Taubstummen  aus  derselben  Quelle,  Tafel  114  den  berühmten 


TAUBSTUMMHEIT. 

(FALL  VON  DA  HL,  BLUTSVERWANDTSCHAFT.) 


Erblicht»  progressive  Muskel  ;i(rnph  io 

4 ii  Hidiliorsl) 


Tafel  1 1 5 


Stammbaum  der  mit  Hämophilie  (Bluterkrankheit)  behafteten  Familie 
Mampel  von  Rüdin  nach  Lossen,  Tafel  115  Wrerbung  von  pro- 
gressiver Muskelatrophie  nach  Eichhorst,  Tafel  117  die  mehr  als 
2000  Personen  umfassende,  von  Cunier,  Truc  und  Nettleship  hergrestellte 

Q / ' 1 CT 

Stammtafel  der  mit  angeborener,  stationärer  Nachtblindheit  be- 
hafteten Familie  Nougaret  (nur  teilweise  reproduziert). 
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Angeborene  stationäre  Nachtblindheit. 

Die  Familie  Nougaret  von  Vendemian  1637  — 1907. 


* 1J6 

r.l  Q 


Gesamter  Stammbaum  2116;  männlich  1001,  weiblich  906;  beim  Rest  ist  das  Geschlecht 
nicht  vermerkt.  Gesamtheit  der  als  nachtblind  Bekannten  135,  ^ 72,  ^ 62,  Geschlecht 
nicht  notiert  1.  Jedes  Rechteck  enthält  so  viele  normale  Personen,  als  die  ein- 
geschlossene Ziffer  angibt. 

Tafel  117 


Bei  diesen  Tafeln  ebenso  wie  bei  den  früher  besprochenen  Stamm- 
bäumen verdient  besondere  Aufmerksamkeit  die  Tatsache,  dass  stets  nur  ein 
Bruchteil  der  Nachkommen  von  dem  krankhaften  Zustande  betallen  ist, 
während  die  übrigen  völlig  normal  sich  verhalten  Bei  den  Blutern  ist 
besonders  auffällig  das  Verschontbleiben  des  weiblichen  Geschlechtes,  das 


THEORETISCHE  ERKLÄRUNG  zu  FARÄBEES  PHALANGENREOUKTION 

< nachMENDEL  > 


DOMINANT!  RUISSIVf 

abnormal«  Form  normale  Stammform 


P,  Par«ntes 
Keimrein  angenom 


F| : I. Bastard- 
Generation 


F«.2.  lastard— 

Generation  Rezessive 
Stammform 


Abnorm 

o Normal 


Rezessive  normale 
Stammform 


©O  »O  QO  OO 


Ox! 


o o 


Rezessive 

Stammform 


OO  x O 


o o 


o o 


X cm  09  oo  oo  "X 

OO 


/ oo  oo  oo  cx>  \ 

oooo 


Alle  normal 

(realisirt) 

Ralbpathalog  Halb  normal 

(realisirt) 

Nicht  realisirt  in  der  Wirklichkeit  s.  folgende  Kombinationen 
abnorm  rezess-  abnor.  abnor.  abnor.  abnor.  abnor.  abnor 


keimrein  Stamtorn)  keimr.  keimr. 

• ~ O 

••  OO 


•0«p«0«0M«»«««« 


Heterozygot  keimr.  Heterozygo-.  Heterozygote 

• X«  • x • 


* 


09 


• 090 


alle  abnorm 


alle  abnorm 


•0  09  00 
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müsste, wenn  jetzt  die  Abnormen 
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würden. 


Tafel  118 


aber  trotzdem  die  Krankheit  auf  die  männlichen  Nachkommen  überträgt: 
Latenz  der  Anlage;  auch  bei  anderen  hereditären  Zuständen,  wie  nament- 
lich bei  Farbenblindheit  beobachtet. 

Sehr  häufig  findet  man  (s.  besonders  die  Tafel  Brachydaktylie  und  die 
Tafel  Nachtblindheit),  dass  die  Nachkommenschaft  einer  von  der  Krankheit 
freigebliebenen  Person  dauernd  davon  verschont  bleibt.  Diese  in  einem 
gewissen  Grade  tröstliche  Erscheinung  beweist,  dass  es  sich  bei  diesen 
Krankheitsanlagen  um  ganz  bestimmte  fehlerhafte  materielle  Erbelemente 
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handelt,  welche  selbständig  vererbt  werden,  wie  andere  derartige  Erbeinheiten 
oder  Gene,  bei  der  \ ererbung  ,,mendeln“,  d.  h.  entweder  in  toto  in  die  Sexual- 
zellen übergehen  oder  gar  nicht,  je  nach  der  „zufälligen“  Kombination  und  dort, 
wo  sie  eingetreten  sind,  dominieren.  Die  Zahlenverhältnisse  der  Befallenen 
und  Nichtbefallenen  entsprechen  nicht  selten  sehr  gut  der  Berechnung  nach 

FafE 


Mendel.  Tafel  118  (von  Rüdin  entworfen)  gibt  die  theoretische  Er- 
klärung zu  den  Vererbungserscheinungen  auf  der  Tafel  109  Brachydactylie 
(Phalangenreduktion),  wie  sie  aus  den  Mendelschen  Prinzipien  folgt;  sie  ist 
nach  unseren  früheren  Darlegungen  ohne  weiteres  verständlich.  Höchst 
bemerkenswert  erscheint  auf  der  Tafel  112  Dahls  Fall  von  Taubstummheit, 
das  gleichzeitige  Auftreten  von  Taubstummheit  und  Wahnsinn  bei  ent- 


fernten  Verwandten  in  der  5.  Generation,  nachdem  die  4.  Generation  ganz 
von  solchen  Störungen  freigeblieben  und  in  der  3.  Generation  nur  ein  Fall 
von  Wahnsinn  beobachtet  worden  war.  Ganz  ähnliches  zeigt  Tafel  113. 
Falls  die  Angaben  der  Stammtafeln  in  dieser  Hinsicht  vollständig  sind,  macht 
es  den  Eindruck  als  ob  ein  abnormes  Gen  oder  eine  abnorme  Gen-Kombi- 
nation aus  der  Erbschaft  der  gemeinsamen  Stammeltern  erst  allmählich 
einen  solchen  Grad  der  Entartung  erreicht  hätte,  dass  es  zu  manifesten 
Störungen  kommen  konnte.  Einen  Beweis  dafür,  dass  eine  derartige  sukzessive 
Steigerung  der  Entartung  vorkommt,  liefert  der  bekannte  Fall  der  Steigerun 
der  Polydaktylie  von  Struthers.  Es  wird  notwendig  sein,  bei  der  Erforschun 
anderer  Stammbäume  auf  derartige  Erscheinungen  zu  achten. 

Eine  Anzahl  von  Tafeln  beschäftigt  sich  mit  der  familiären  Häufung 


Familiäre  Häufunq  der  Tuberkulose 

JpöOf  Familipn  aus  den  Shitlqarlpr  Familipnrrqislprn 

iidth  tVeiiiberit  '> 

DorKummpn  ilpr  TubprlujIiHP  bri  ripu 

Fllrrii  GrsthnmFprn 

dprTubprhiilöspn 

( nach  Amqlrirti  Cinflimrv  Urs  Alters  und  der  sp/idlru  SMIunq.) 


IPphliialipiidp  Srhlfiht  GrodinHirit  un2:l5.1ahr.  iin16.-X.3flhr. 

qes\t  \\\t 


^DifFdinilifnbflintDin  der Tubrrhulöspn  [LZII  tPfPfll’Fliflll  U ßpobdftlllini}. 
ßpifraqp  iKlinik  dfr  Tubprhulosp  SU.  (190?) 

Tafel  130 


der  Tuberkulose.  Die^  zehn  Tafeln  119—129  sind  von  Riffel  ausgestellt 
(hier  ist  nur  lafel  124  reproduziert,  um  eine  Vorstellung  von  der  originellen 
Darstellung  der  Stammbäume  durch  Riffel  zu  geben).  Der  Autor  fü^t 
seinen  Tafeln  folgende  kurze  Erläuterung  bei: 

^,Im  Zentrum  stehen  die  Stammeltern.  Auf  dem  innersten  Kreise  stehen 
die  Kinder  derselben,  die  zentralwärts  mit  Ordnungszahlen  versehen  sind 
die  der  besseren  Orientierung  halber,  durch  alle  Generationen  fortlaufen' 
In  den  Ausbuchtungen  des  nächsten  Kreises  steht  die  Nummer  der  Söhne 
der  ersten  Generation  und  die  Frau  (Frauen)  mit  der  (denen)  sie  eine  neue 
Generation  erzeugt  haben  usw.  Die  Töchter  der  ersten  usw.  Generation 
sind  in  den  Familien  wieder  zu  finden,  in  die  sie  geheiratet  haben. 

..  .rSJhwa5Z  fnd  aIle  Ir*dividuen  bezeichnet,  bei  denen  die  Todesursache 
ärztlich  nicht  festgestellt  ist,  oder  die  nicht  an  Schwindsucht  und  nicht  an 
Krebs  und  nicht  an  Lungenentzündung  gestorben  sind.  — Rot  (in  der  Re- 


3TQ  orq 
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/ 


Produktion  bedeutet  luberkulose  (Schwindsucht).  — Gelb  bedeutet 

Krebs.  — Blau  (in  der  Reproduktion  |]|=)  bedeutet  Lungenentzündung.  — 
Grün  (in  der  Reproduktion  sind  alle  Personen  bezeichnet,  die  z.  Zt.  als 


Vererbung  von  Kranhhaftigheit 
des  Nervensistems.Wi  tona) 

Von  553  Hindern  von  136  Epileptiftern  : 


gesund 

105  * 19,0  % 

als  Kinder  an  Urämpfen 
gestorben 

195  = 35,3  % 

epileptisch 

78  * 14,1  % 

mit  Cähmungen  behaftet 

39  ■ 705  % 

Hysterie  und  Veitstanz 

51  = 9,2  % 

geisteshranh 

11  * 2,0  % 

Idioten 

18  ' 3,25  % 

?m  3ugendalter  gestorben 

56  = 10,1  % 

Tafel  131 


Vererbung  bpi  Gpistpskrnnkhpiier 

Gpjommlbplasrung  in  dirpkfpr  Astpndpnz  (Vnfpr  und  Muttpr) 

Bplastpndp  Takforpn  bpi  den  Eltern; 

^ der (570 ) Gpütpsrjpjundpn  ■dpr(570)  Rpisteskranken 


diese  Tafeln  hergestellt  wurden  noch  am  Leben  waren.  Die  peripher  an 
jedem  Zeichen  stehende  Zahl  gibt  das  Alter  an,  das  die  betreffenden  Per- 
sonen erreicht  haben.  Ein  rotes  (in  der  Reproduktion  -|-)  Kreuz,  das  bei 
einzelnen  Personen  steht,  bedeutet  einen  Defekt  derselben. 
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W.  Weinberg  stellt  die  Tafel  130  Familiäre  Häufung  der  Tuber- 
kulose aus.  Fr  schreibt  dazu:  „Fs  sind  die  Erfahrungen  bei  den  verhei- 
rateten I uberkulösen  über  die  Häufigkeit  der  Tuberkulose  bei  ihren  Eltern 
und  Geschwistern  mit  den  entsprechenden  Erfahrungen,  welche  ihre  durch- 
schnittlich aüs  demselben  Milieu  stammenden  Ehegatten  besitzen,  verglichen. 
Die  Erfahrungen  bez.  der  letzteren  stellen  die  erwartungsmässige  Norm  dar. 
Auffallend  ist  besonders,  dass  der  Einfluss  der  Familie  bei  den  gut  situierten 
Klassen  stärker  hervortritt. u Die  bekannte  Tatsache,  dass  Tuberkulöse  sehr 
häufig  aus  tuberkulösen  Familien  herstammen,  tritt  in  diesen  Tafeln  mit  Klar- 
heit ziffermässio-  hervor 

O • 

Zu  den  schlimmsten 
Dingen,  die  vererbt  wer- 
den können,  gehört  ohne 
Zweifel  Krankhaftigkeit 
und  Hinfälligkeit  des  Ner- 
vensystems.  Belege  dafür 
bringt  zunächst  die  Tafel 
1 3 1 nach  Echeveria 
(aus  Schallmayers 
Buch  Vererbung  und 
Auslese,  2.  Aufl.,  Jena, 
Fischer,  1910,  entnom- 
men). Ein  grosser  Mangel 
der  landläufigen  Stati- 
stiken über  die  erbliche 
Belastung  bei  Geistes- 
krankheiten ist,  dass  ih- 
nen die  Kontrollen  über 
die  erbliche  Belastung  der 
Gesunden  fehlen.  Dieser 
Fehler  ist  bei  den  fol- 
gendenTafeln  vermieden. 

Dr.  Otto  Diem  stellt 
acht  Tafeln  aus,  welche 
sich  auf  die  Erhebungen 
von  Dr.  Jenny  Koller 
über  die  erbliche  Bela- 
stung von  370  Geistes- 
gesunden und  370  Gei- 
steskranken und  auf  seine 
eigenen  gleichgerichteten  bei  1193  Geistesgesunden  und  1870  Geisteskranken 
beziehen.  Als  belastende  Momente  werden  Geisteskrankheit,  Nervenkrankheit, 
Trunksucht,  Schlagfluss,  Alters  Verblödung,  abnormer  Charakter  und  Selbst- 
mord betrachtet.  Die  vier  Tafeln  132 — 135  berichten  über  die  direkte 
Belastung  durch  Vater  und  Mutter  in  absoluten  Zahlen  und  in  Prozenten. 
„Es  ergab  sich  bei  beiden  Untersuchungen,  dass  auch  bei  Geistesgesunden 
belastende  Momente  in  der  direkten  Aszendenz  gar  nicht  selten  sind,  dass 
sie  aber  bei  Geisteskranken  erheblich  häufiger  Vorkommen.  Dr.  Koller  fand 
alle  belastenden  Momente  zusammengenommen  bei  den  Eltern  der  Geistes- 
kranken doppelt  so  häufig,  wie  bei  den  Eltern  der  Gesunden;  Diem 
anderthalbmal  so  häufig.  Geisteskrankheit  fand  sich  4mal  (K.)  bezw.  7 nral 
häufiger:  Trunksucht  2 mal  (K.)  bezw.  1 ^2 mal  (D.)  häufiger;  Charakteranomolie 
3 mal  (K.)  bezw.  2^2 mal  häufiger.“ 
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Es  ergibt 

Geistesgesunden  15°/0  der  belastenden  Faktoren  auf  Geistes 
fielen,  bei  den  Geisteskranken  aber  45,9 °/0.  Tafel  137  gibt 


Geistesgesunden 


Tafel  138  verzeichnet  die  erbliche 
wenn  man  nicht  bloss  die  Eltern  in  Betracht 


J1 

Vprtpilung  tfprGpstunnrMjmnip  nllw  prtriiüi  bplnsfpmlpn  PoKlorpn 
tjpr  gpsnmmrpn  Ascpndpnz 


m der  Gphtpjgpamdrn 


dpr  Gpufpskrankpn 


tNaihDc  DttoDipml 
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„Tafel  136  gibt  an,  wie  sich  je  100  belastende  Faktoren,  die  bei  der 
gesamten  nächsten  Verwandschaft  (Eltern,  Grosseltern,  Onkel,  Tanten,  Ge- 
schwister) bei  dem  Materiale  von  Diem  überhaupt  nachgewiesen  wurden, 
auf  die  einzelnen  Momente  verteilenv  Es  ergibt  sich  z.  B.,  dass  bei  den 

Geisteskrankheit  ent- 
den  Anteil  an 

diesen  Prozentzahlen,  der  auf  die  Eltern  allein  entfällt.  Es  zeigt  sich, 
dass  bei  den  Geisteskranken  ein  viel  grösserer  Prozentsatz  der  Gesamt- 
belastung auf  elterliche  Geisteskrankheit,  Irunksucht,  Ghai akteranomalic 

entfällt  als  bei  den 
Belastung,  wie  sie  sich  ergibt, 
zieht,  sondern  das  irgendwie 
nächst  belastende  Glied  zählt, 
in  Prozenten  der  Anamnesen. 

Es  stellt  sich  beim  Vergleich 
mit  Tafel  134  heraus,  dass  bei 
dieser  — der  althergebrachten 
— Berechnungsweise  die  Un- 
terschiede in  der  Belastung  der 
Geisteskranken  und  Geistes- 
gesunden viel  geringer  erschei- 
nen, als  bei  Berücksichtigung 
der  Eltern  allein.  Tafel  139 
lehrt,  dass  auch  die  Zählung 
aller  belastenden  Faktoren  in 
der  oresamten  Aszendenz  kein 

o 

so  klares  und  unzweideutiges 
Bild  über  die  V erschiedenheiten 
beiGeisteskranken  und Geistes- 
gesunden  ergibt,  wie  die  Zäh- 
lungr  der  belastenden  Faktoren 
bei  den  Eltern  allein.  In  ein- 
zelnen Gruppen  verkehren  sich 
die  Verhältnisse  scheinbar  ge- 
radezu ins  Gegenteil.  Die  Fest- 
stellung der  Belastung  in  der 
direkten  Aszendenz  ist  daher 
weitaus  das  Wichtigste.“ 

Ein  trauriges  Beispiel  von 
hochgradiger  Degeneration  und 

leichtfertiger  Ehe  bietet  die  von  Crzellitzer  auf  Grund  der  Angaben  von 
Strohmayer  aüsgearbeitete  Sippschaftstafel  Nr.  140  Vererbung  von 
Geisteskrankheit.  Crzellitzer  schreibt  dazu : „ Von  den  drei  im  Sippschafts- 
zentrum stehenden  Geschwistern  ist  das  erste  und  das  dritte  vor  Eintritt  der 
Geschlechtsreife  gestorben.  Das  mittlere,  eine  Frau,  wurde  nach  einigen  Tot- 
geburten im  Irrenhaus  gehalten.  Dies  war  besonders  vom  rassenhygienischen 
Standpunkt  aus  geboten,  da  die  Frau  ein  r e i n gezüchtetes  Individuum  mit 
abnormer  Psyche  darstellt  und  somit,  falls  diese  Abnormität  dominierend  ver- 
erbt wird,  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  mit  jedem  beliebigen  Manne  gepaart, 
Irrsinnige  zur  Welt  gebracht  hätte.“  Die  von  Crzellitzer  seit  1908  ange- 
wendete Darstellung  der  Verwandtschafts  Verhältnisse,  die  „Sippschaftstafel“, 
bietet  für  gewisse  Fälle  gegenüber  dem  Stammbaum  und  der  Ahnen- 
tafel, von  denen  die  Ausstellung  zahlreiche  Beispiele  bringt,  den  Vorteil, 
M.  v.  Gr  über,  Fortpflanzung.  5 
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dass  sie  neben  der  direkten  Aszendenz  auch  die  Seitenverwandten  enthält. 
Zur  Klarstellung  der  von  Crzellitzer  gewählten  Bezeichnungen  bringen  wir 
hier  noch  zwei  Tafeln  141  und  142,  Schematische  Sippschaftstafel 
und  Sippschafts-Bezifferung.  Crzellitzer  schreibt  dazu:  „Die  Sipp- 

schaftstafel vereinigt  in  sich  gewissermassen  sowohl  Deszendenz-  wie 
Aszendenztafel,  denn  sie  enthält  alle  Blutsverwandten,  die  gesamte 
Sippschaft.  Das  Zentrum  der  Tafel  bildet  die  Ausgangsperson  (resp. 
ihre  Vollgeschwister,  die  ja  dieselbe  Sippschaft  besitzen);  was  alles  im 
Sippsch. -Zentrum  steht,  wird  unterhalb  der  eigentlichen  Tafel  auf  dem  hori- 
zontalen Streifen  dargestellt.  An  den  vier  Enden  der  Tafel  stehen  die 
vier  Urgrosseltern- 
paare;  zwischen  Zen- 
trum und  diesen  sind 
nicht  bloss  die  beiden 
Eltern  und  die  vier 
Grosseltern  einge- 
tragen , sondern  auch 
die  Geschwister  der 
Grosseltern  (also  die 
„Grossonkels  und  Gross- 
tanten“), deren  Kinder 
(also  „Grosskousins“), 
sowie  die  Geschwister 
der  Eltern  (also  „Onkels 
und  Tanten“)  und  deren 
Kinder  („Vettern  und 
Basen“).  Die  Anord- 
nung ist  so  getroffen, 
dass  die  Abkömmlinge 
der  Urgrosseltern  unter 
diese  in  derselben  W eise 
wie  bei  jeder  Deszen- 
denztafel von  links  nach 
rechts  dem  Alter  nach 
gezeichnet  werden,  wo- 
bei jedoch  der  die  Brücke 
zur  Zentralperson  bil- 
dende Grossvater  (oder 
Grossmutter)  gerade  in 
die  Mitte  unter  die  Ur- 
grosseltern kommt.  Die 
miteinander  verheirateten  Grosselternpaare  werden  durch  Spitzbogen  ver- 
knüpft, von  deren  Spitze  (d.  h.  der  neugegründeten  Familie)  die  dicke 
Ahnenlinie  über  den  Vater  resp.  die  Mutter  zur  Zentralperson  führt.“ 

„Da  unsere  Sprache  nur  für  wenige  Verwandtschaftsgrade  direkte  Be- 
zeichnungen hat,  für  Vererbungsforschung  aber  kurze  und  eindeutige  Bezeich- 
nungen notwendig  sind  für  möglichst  alle  auf  die  Sippsch. -Tafel  enthaltenen 
Personen,  wird  folgende  Sippschaftsbezifferung  vorgeschlagen.  Die 
direkten  Ahnen  führen  die  Ziffern  1 bis  14,  wobei  die  Ziffern  für  Männer 
in  eckige,  die  Frauen  in  runde  Klammern  gesetzt  werden,  also  z.  B.  [1]  = 
Vater,  (2)  = Mutter,  [3]  = Vaters vater,  (6)  = Muttersmutter  [7]  und  (8) 
für  die  Eltern  von  [3];  [13]  und  (14)  für  die  Eltern  von  (6).“ 

„Die  Geschwister  werden  bezeichnet,  indem  zur  Ahnenzahl  ein  Buch- 
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stabe  a,  b,  c und  so  weiter  als  Index  hinzutritt  und  zwar  vor  die  Ahnenzahl, 
wenn  es  sich  um  ältere  Geschwister  handelt;  bei  jüngeren  hinter  die  Ahnenzahl. 
Die  Gesamtchiffre  steht  in  eckigen  Klammern,  wenn  sie  einen  Mann  bedeutet. 
Also  [a  4]  ist  der -älteste  Bruder  meiner  Grossmutter  und  zwar  meiner  Vaters- 
mutter; (2b)  meine  I ante  und  zwar  eine  jüngere  Schwester  meiner  Mutter. u 

^Die  Kinder  dieser  Personen  werden  durch  Anfügen  eines  griechischen 
Buchstabens  und  entsprechende  Klammern  gekennzeichnet,  also  J(2b)a]  ist 

der  älteste  Sohn  von 
(2  b)  d.  h.  mein  V etter 
mütterlicherseits.  — 
[ 4 (b)  ß]  ist  das  zweite 
Kind  , einer  Tante 
meines  Vaters  und 
zwar  ein  Sohn.“ 


Vererbung  uon  Qeisteshranhheif. 

nach  Sfrohmayer  * u.  Crzellifyer 


irre. 


( üeuropathie  oder  möglicher-. 
A \ weise  Geisteshranftheit 
1 jedenfalls  abnorme  Psyche. 


[T|  als  Kind  gestorben. 
A Geschlecht  unbetont. 


j 
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W eitere  Belege  für 
die  Vererbung  von 
geistiger  Abnormität 
bietetTafel  142a'von 
Schüle,  welche  hier 
nur  zum  Teil  repro- 
duziert ist,  um  die 
Darstellungs  weise 
des  Autors  kennen 
zu  lehren.*) 

. Ein  Beispiel,  wie- 
weit die  psychische 
und  sonstige  Degene- 
ration in  einer  Fami- 
lie gehen  kann,  ohne 
dass  es  direkt  zu  Irr- 
sinn kommt,  liefert 
Tafel  143  Stamm- 
baum einer  Fa- 
milie mit  man- 


3m  Sippschaftszentrum  stehen 


Zur  Jfritih  der  Feststellung  u.  Bewertung  psyctioneurotlsrher  erblicher  Belastung, 
Archiu  für  Bassenbioiogie  1908  Seite  478 

Tafel  140 


Sf e wicht  n.  Pear- 
son.  Da  diese  Des- 
aequilibrierten  sehr 
häufig  intellektuell 
begabt  und  agressiv 
sind,  gehören  sie  zu  den  gefährlichsten  Verderbern  staatlicher;  gesellschaft- 
licher und  kultureller  Ordnung. 

Eine  Reihe  von  Beispielen  von  Heredität  bei  moralischer  Idiotie 
gibt  Dr.  Hans  W.  Mayer  Tafel  144  (Journal  f.  Psychologie  und  Neurologie 
XIII.  Bd.).  Der  Autor  zieht  folgende  Schlüsse:  „Also  ist  moralischer  Defekt 
in  häufiger  Kombination  mit  Trunksucht  in  höchstem  Grade  erblich.  Be- 
kämpfung: Ein  Sperrung  dieser  gefährlichen  Menschen  nicht  nach  der 

zufälligen  Art  der  begangenen  Verbrechen,  sondern  als  Kranker  ent- 
sprechend ihrer  Gemein  gefährlichkeit.  Bei  Gefahr  der  Ent- 


*)  Ferner  die  verspätet  eingetroffene  Tafel  142b  von  Lundborg  über  Degeneration 
in  einer  Bauernfamilie. 
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weichiing  oder  ev.  Freilassung  unbedingt  Sterilisation  zur  Verhütung  der 
Fortpflanzung  des  Defektes  “ Dieser  letztere  Weg  der  Unschädlichmachung 
ist  bekanntlich  bereits  in  Nordamerika  betreten  worden.  Auch  in  der 
Schweiz  fängt  man  damit  an,  wenigstens  in  Fällen,  wo  die  Zustimmung  des 
Patienten  zu  erlangen  ist.  Die  Tafel  145  Kastration  und  Sterilisation 
von  Geisteskranken  aus  sozialen  Ursachen  nach  einer  Arbeit  von 
Di.  Emil  Oberholzer  ist  in  dieser  Beziehung  höchst  beachtenswert.  Es 


scheint,  dass  jetzt  in  der 


Röntgenisierung 

O O 


der  Hoden 


s. 


Eltern  des  Vaters. 


Tn  5. 


Eltern  der  Mutter. 


Geschwister 
des  Vaters. 


Vater. 


Mutter. 


A 


Geschwister 
der  Patientin. 


Patientin . 


o o 

Kinder  der  Fktientin 


o A 

Geschwister 
der  Patientin . 

A 


für  den  Mann  ein 
Verf  ährender  Ste- 
rilisierung gefun- 
den ist,  das  auch 
vom  sog.  „huma- 
nen“ Standpunkt 
aus  (d.  h.  Voran- 
stellen der  Lust- 
und  Unlust-Emp- 
findungen des  In- 
dividuums; sei’s 
auch  das  Wohl  vor 
der  Gesamtheit) 
einwandfrei  ist. 
Nach  den  Unter- 
suchungen von 
T an  dl  er  und 
Gross  bleiben 
nach  Röntgenisie- 
rung  die  sekundä- 
ren Geschlechts- 
merkmale und  der 
Sexualtrieb  erhal- 
ten; trotz  völliger 
Sterilität. 

Interessante  Be- 
lege dafür,  wie  die 
gewöhnliche  Ka- 
stration (Exstirpa- 
tion der  Hoden) 
auf  das  Soma 
wirkt,  liefern  zwei 
Tafeln  146  und 
147  Kastration 
bei  Ziegen,  wel- 
che Robert  Mül- 
ler ausgestellthat. 
Robert  Müll  er  gibt 
zu  ihnen  folgende 
Erläuterung: 

„E  und  F Zwei  Brüder  ein  und  desselben  Wurfes,  die  unter  völlig 
gleichen  Ernährungs-  und  Haltungsbedingungen  aufgezogen 
wurden  im  Alter  von  acht  Monaten.“ 

„E  im  Alter  von  zehn  Wochen  beiderseits  kastriert.  Der  Kastrat 
nähert  sich  im  Exterieur  auffällig  den  weiblichen  Formen:  langer  schwacher 
Hals,  langer,  schmaler,  spitzer  Kopf,  Bartlosigkeit,  schwache  geringelte  Hörner.“ 
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„F  im  Alter  von  zehn  Wochen  einseitig  kastriert.  Die  für  den 
Bock  im  allgemeinen  charakteristischen  sekundären  Geschlechtsmerk- 
male sind  hier  im  Gegensatz  zu  Nr.  E im  Extrem  entwickelt:  ge- 
drungener Körperbau,  stark  abschüssige  Kruppe,  muskulöser  Hals,  kurzer 
Kopf,  starke,  nicht  geringelte  Hörner,  krauses  Stirnhaar,  voller  Bart.“ 
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Heredität  der  moralischen  3diotie.  (Floral  Hnsanit'ü.') 

Familie  b. 


,Ve 

beendeter 


rsnclnergehnis:  Der  Verlust  von  nur  einem  Hoden  vor 
Geschlechtsreife  führt  nicht  n,  einseitiger  Beeinflussung  der 
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sekundären  G e s c h 1 e c h t s c h a r a k t e r e , sondern  steigert  deren 
Entwicklungsgrad  in  vollem  Umfang.  Die  Bedeutung  dieses  Resultates  für 
die  Rassenhygiene  liegt  darin,  dass  es  zur  Erforschung  der  durch  eine  regel- 
mässige Ausbildung  des  Körpers  und  seiner  Organe  bedingten  Gesund- 
heit in  ihrer  Abhängigkeit  von  Bau  und  Leistung  der  Geschlechts- 
drüsen aufklärend  beitragen  wird.“ 

Wie  dringend  notwendig  zum  Schutze  der  Gesellschaft  die  Verhinderung 
der  Fortpflanzung  der  Verkommenen  ist,  lehrt  in  überzeugender  Weise 
Tafel  148  Der  St  ammbaum  der  Familie  Zero  von  förger  (Archiv 
für  Rassen-  und  Gesellschaftsbiologie  I.);*)  einer  Familie,  welche  den  Steuer- 
trägern, d.  h.  den  Gesunden  und  Arbeitstüchtigen  im  Laufe  der  Zeit  eine 
Last  von  Millionen  auferlegt  hat.  Der  Autor  schreibt  darüber: 


CasWaVton  mul  Slmlivilion  von  ßml«krankrn  aus 

sozialen  ßninäen 

in  dpn  srliipnzmsrlim  Anstalten  ßimjhölzli -Zürich  und  Avyl  tt7il  - 5k  Gallen 


fall  II. 

( ßurgholzli ) 


unsolid 


7Kinder  junq  qestorben. 

A.B.qpb.188lf,Krijppel.sfliroartisinnii),1907unphplirliP 
Wirranqmrtiaft. Kind  lebt  1909  roieder  pprführl. erfahrt  bpi  dpr 
Niederkunft  dfnTod  dps  Veifiihrm.  lölpl  dos  Neuqeborenp.  IDfqpn 
Jmberillität  exrulpiert.ioird  sip  durch  Ausschneiden  der  Eileiter 
sterilisiert.  Seither  sozial  brauchbar. 


tfhr^ctiroädiliili 


Fall  W. 

fkdiil.  Asyl- 
INI). 


^Alkoholiker 


?THoralisiti 
i 


defekt 


? 


Schroadiiinniqe  mit  starkem  ITlunalisdipn  OrteKt.Zroei  unehelirtie 
Kinder,  stets  social  unmöqlirti.introanqsarbeikanslult  oersonjt 
schliesslich  zur  Dprhütung  ronlrrer  sexueller  Excesseim  kanl. 
Asyl  IPil  interniert  und  dort  mit  39  Jahren  Kastriert  im  Septem- 
ber WOI SciHier  bedeutend  njhiqer  kann  in  derfmh eil  ordrnllidi  leben, 
fetirntin  stimmte  der  Operation  zu  nirduth  die  belr.  Behörden 


Fall  PUL. 
(kanl.  Asyl 

IPil ). 


AnuhH  auffallendes  ©moralische 
7 bekannt.^  * Jdiotie 


Nicht  uninlpllnjent  oon  frühprKindheit  an  strhlpnd,  lüqpnd  fnihp  sexu'llr 
[xcpsse.Derhehr  mit  Knaben  und  ülännrrn  JI1H8  Jahren  iwqen  Dieb- 
stählen oor  Gerirht.  ceiql.krankhafle  Luqenhafliqkeil  1 Pseudoloqia 
phantöstira)  als  orrmindrrl  zurerlmunq>fähiq  oerurlpilt.mit  19 
lahren  qraoid  .oppraliD?  frurhtabtrpibunq  (hunyiirher Abortl  und 
CastratiBn.hann  seither  zu  Hause  qehalten  roerden. 

Hie  Behörden  und  Patientin  stimmten  der  Operation  zu 


Faim. 
kanl  Asyl 
IPil). 


t jähzorniq. 
®Perschroender 


T" 


Q nichts  näheres 
* bekannt 

_l 


Fall  XE. 

( ßutvjholzli). 


Tleirhhinniq  ^Sctiroestrr  einer 
^Trinker  Geisteskranken 


■moralische  Jmberillität  JndrrWiule moralisch  defehl, 
in  derfheunmöqlirh,Trinkerin,  untreu,  Srheidunq.  schliesslich  be- 
uormundet, stets  sexuell  excedierend,1903unehehch  qraoid.mJrren- 
anstalt  interniert, zu  sexuellen  txeessen  entipeichend.februarWOb 
mit  351hr.  sterilisiert.  (PoppeheitigeCnlfernung  dertileiter). 
Seither  kann  sie  in  der  Familie  qehalten  werden. 


"moralisch  defect.  Innherin,  sehr  erotisch,?  Geburten, 
daoon  lunehelirh.l  ooretirlirh.unzählirtieAbortr.prüqrlt  die 
Kinder.oertrinht alles,  schhestlirh  in  Irrenanstalt  interniert, 
roo  mit  30Jahren  sterilisiert,  seither  bedeutend  ruhiger, 
trmht  iprniqer 


Fall  US.  Heredität  unbekannt 

(fturqhölzli).  f 

Katatonip.CJnqpnd'rresein), bei  der  ersten  ehelirhrn  Gram- 
ditötperstimmt.rehlqebqrl.beider^ßeburtsfhrbedriicktbfqinnt  stereo 
typ  zu  kloqeR.De  pnrssion.  tötet  dos  Kind  fflonot?  alt  mit  Ntryrhnm.dar- 
nath  starke  hatatone  frrequnq.lntermminq  in  derAnitall.Der  Ehemann 
orrlanqt  narh  Eintreten  der  Remission  die  trau  naih  Hause, dir  Juslizbehör 
de  bewilligt  dieAnstaltsenHassunq  erst  nadi  DtroenommenerSterilisahon 
Ende  1910  IrirhtrrRiidsfall  der  Katatonie  milJniernirrunq  in  der  Anstall 
An|änq  1911  qutr Remission  und  foHassunq  in  dir  Familie 


Fall  XE. 
(Asyl  IPil.) 


^tdurchSelbstmord. 


X 


Dementia  ® 
praerox,  j 


i» 

imbprill. 


gesund 


?t  fz  ?3  fs fo,  h 

uneMtrhgrb  schwadi  Kinds-  IwlunehfiKind.  rpilrptqrbirunrlirliUi.  qesund 
anqeH.qrsund.  sinniq.  mirdrrin.lridrt«nrrnrn(urtunqrn. 

6,Epileptica  seit  dem  15Jahr,  in  den  Jnlrrpallrn  arbeitsfähig.?  unehelirtie  Kinder,  auf  IDunsrhder 
Behörden  kastrier}, da  nur  roeqen  lllannslollheit  die  Jnternierunq  andauern  müsste.  Caslration  1907, 
seitdem  in  den  Zeiten  besserer  Remissionen  ausserhalb  der  AnstalF  sozial  fahiq. 


Fall  XEI  . 


(*)an  Tabes  dorsalis 


Paderast  schon  als  Knabe  Padrrast  und  Sodomist,  schon  tunq  roeqen  Diebstahl 
und  Betruq  bestraft-,  mitZk  lahrni  als  unoerbesserlirher  Homoseiuellfr  inAnslalt  interniert, 
mit 32  J hr. tastration  auf  seinen  TPunsrti  Seither  Erlöschen  des  Sexualtriebes. hält  sieb 
ceit  3 lahren  imfreien  leben  sehr  qut.sihlnss  sich  der  Heilsarmr  an.me  mehr  riirkfalhq 


Ausitaller: Ortmil  Oberhoferr .JrrrnanvMf  ßrntanati 
Kanl  bthdffhauvn. 


Tafel  145 


„Die  Familie  Zero  ist  aus  einem  tüchtigen  Bauerngeschlechte  hervorge- 
gangen durch  Heirat  mit  heimatlosen  und  vagabundierenden  Weibern.“ 

„Ihre  Geschichte  zeigt,  wie  durch  Alkohol  (speziell  Schnaps)  und  durch 
schlechtes  Milieu  — diese  beiden  Faktoren  sind  in  unserm  Falle  immer  un- 
zertrennlich verbunden  — eine  Sippe  von  Wanzen  der  menschlichen  Ge- 
sellschaft entsteht  und  sich  fortpflanzt.  Von  diesen  sind  eine  Anzahl  entartet 
zu  Verbrechern,  zu  Geistesgestörten  und  Schwachsinnigen.  Die  von  diesen 
erzeugten  Nachkommen  sind  auf  den  Aussterbeetat  gesetzt.  Die  grosse 
Fruchtbarkeit  wird  stellenweise  paralysiert  durch  grosse  Kindersterblichkeit.“ 


*)  Hier  nur  zum  Teil  reproduziert. 
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An  einzelnen  Orten  ist  eine  Regeneration  deutlich,  die  immer  duich 
eine  gute  Heirat,  speziell  mit  einer  guten  Frau  und  daherigem  Aufgeben 
des  Alkoholmissbrauches,  eingeleitet  wurde.  Wie  beim  Einleiten  der  Ent- 
artung hat  auch  bei  der  Regeneration  das  Weib  die  führende  Rolle.“ 

Bei  Geisteskranken  und  Psychopathen  findet  man  gar  nicht  selten  auch 
auffallende  physische  Abnormitäten  sog.  Degenerationszeichen.  Eine 


Tafel  146. 


Tafel  147. 

lehrreiche  Sammlung  von  Photographien  solcher  Abnormitäten  hat  Dr.  Chr. 
Müller  ausgestellt  Tische  Nr.  XXVI — XXV11I.  Nr.  1 — 2 normaler  Schädel. 
Nr.  3 — 48  Degenerationsmerkmale  am  Schädel.  Nr.  49  — 50  Spaltbildungen. 
Nr.  51 — 58  Degenerationszeichen  des  Auges.  Nr.  59  — 69  Degenerative 
Ohrformen.  Nr.  70 — 73  Degenerationszeichen  an  den  Zähnen.  Nr.  74  — 77 
Missbildungen  der  Gliedmassen.  Nr.  78 — 81  Missbildungen  der  Genitalien. 
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Stammbaum  der  Familie  Zero 

Stammvater:  Mühlenbesitzer,  geb.  1639). 


7.  Kapitel.  Degeneration. 

Ein  Gegenstand  heftigen  Streites  ist  seit  langem  die  Frage,  ob  die  mitt- 
lere körperliche  und  geistige  Beschaffenheit  der  heutigen  Kulturvölker  in 
Verschlechterung  begriffen  sei  (Degeneration).  Es  ist  sicher,  dass  ge- 
wisse Minderwertigkeiten,  wie  Zahnkaries  und  Myopie  unter  den  Kultur- 
völkern um  sich  greifen.  In  vielen  anderen  Bezügen  aber  ist  dies  sehr 

Siaili  mul  Land 

1» missen  19  0 1-0  5 

Mittlere  Lebenserwartung  in  Jahren 
Dirn  | mnt 


Provinz 

25  jährigen  Männer  25  jährigen  Frauen 

Stadt 

Land 

Milleivnz 

Stadt 

Land  iDilleivnz 

Ostj)  reusseu 

aa-ai 

40-44 

+ 7 18 

4 1-22 

42-20 

+ 0-98 

Westpreussen 

84-80 

41-09 

+ 0 88 

40-79 

42-87 

+ 1 - 58 

Berlin 

«(>•41 

(+8-041 

41-01 

(+  0-5  7) 

liraiulenburii 

87  01 

89-45 

+ 1 • 84 

42-8842-18 

-0-2  0 

Pommern 

80-80 

42-81 

+ 5-95 

41-79  42  00 

+ 0-81 

Posen 

«5  «8  41-50 

+ 0-18 

40-01 

42-51 

+ 1-50 

S<  hlesien 

iELIÖ 

87  87 

+ 5-09 

«8-14 

89-98 

+ 1-79 

Snclisen 

87  29 

40-92 

+ 8-08 

40-50 

41-71 

+ 1-21 

Schleswig;  Holstein 

87-70 

48-55 

+ 5-79 

41-81 

48-90 

+ 2-15 

Hannover 

80-75 

40-79 

+ 4-04 

40-78 

40-50 

+ 0-2  8 

Westfalen 

84-80 

88-74 

+ 8-88 

85-00 

89-08 

+ 0-0  8 

Hessen  Nassau 

80  40 

89-81 

+ 2-85 

89-74 

89-88 

+ 0-41 

Rheinland 

80  89 

89  02 
fafel 

+ 2-7« 

150 

40-59  «9  85 

+ 0-74 

zweifelhaft,  wenn  es  auch  als  vollkommen  feststehend  betrachtet  werden 
kann,  dass  die  mittlere  gesundheitliche  Beschaffenheit  aller  Kulturvölker  un- 
befriedigend ist.  Alle  Völker  müssen  eine  ausserordentlich  grosse  Zahl  von 
Minderwertigen,  Schwächlinge,  Kränkliche  und  Krüppel,  mit  sich  schleppen. 
Die  neuere  Zeit  hat  dies  mehr  und  mehr  ziffermässig  festzustellen  gelernt; 
wir  sind  aber  leider  auch  heute  noch  sehr  weit  von  einer  wirklich  aus- 
reichenden Kenntnis  der  gesundheitlichen  Konstitution  der  Völker  entfernt, 
obwohl  diese  Kenntnis  wichtiger  ist,  als  alle  anderen.  Die  Forde- 
rung der  Organisation  systematischer  Erhebungen  darüber  ist  die 
nächste,  welche  die  Rassenhygiene  an  die  Staatsverwaltungen  zu  stellen  hat. 
Einen  vortrcffliehen  Index  für  die  gesamte  Volkskonstitution  vermöchte  die 
Militär tauglichkeit,  die  Ergebnisse  der  Untersuchung  der  Wehrpflich- 
tigen abzugeben;  zu  diesem  Zweck  müsste  aber  die  Feststellung  der  Körper- 


/ 
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beschaffenheit  der  Stellungspfiicbtigen  in  einer  unvergleichlich  gründlicheren 
Weise  als  heute  vorbereitet  und  durchgeführt  werden  (S.  Grub  er  Con- 
cordia  1910). 

Heute  ist  die  Wehrstatistik  mit  ganz  groben  Fehlern  behaftet,  die  ihre 
Verwertbarkeit  auf’s  äusserste  beschränken  (Brentano).  Darüber  scheint 
aber  doch  kein  Zweifel  möglich  zu  sein,  dass  im  allgemeinen  das  flache 
Land  und  der  landwirtschaftliche  Beruf  eine  körperlich  bessere 

Durchschnittsqualität  von 

DiE  TÄTIGKEIT  DER  ANSIEDELUNGSBEHÖRDEN  UND  GESELLSCHAFTEN 
IN  NORDDEUTSCHLAND  IN  DEN  JAHREN  1900-1910. 

VON  Or.  WALTEB  ABELSDORFF. 


ES  SIND  BAUERNFAMILIEN  ANGESIEDELT  WÜRDEN  IM  JAHRE 


jungen  Männern  erzeugen,  als 
die  Stadt  und  die  übrigen  Berufe. 
Es  stimmt  dieses  Ergebnis  auch 
vollkommen  damit  überein,  dass 
im  allgemeinen  die  Lebens- 
dauer der  ländlichen  und  der 
landwirtschaftlich  tätigen  Man- 
ner  erheblich  länger  ist  als  die 
der  Städter  (Tafel  150  Lebens- 
dauer der  Männer  inStadt 
und  Land  in  Preussen).  Wir 
wissen,  dass  die  Sterblich- 
keit des  bäuerlichen  Be- 
rufes zu  den  niedrigsten  gehört. 
Ohne  Zweifel  ist  heute  noch  die 
bäuerliche  Bevölkerung 
konstitutionell  der  wert- 
vollste Teil  eines  Volkes 
und  die  Kolonisation  im 
Innern,  wie  sie  die  preussische 
Regierung  in  wachsendem  Masse 
betreibt  (Tafeln  150a  und  150  b 
von  Abelsdorff),  kann  daher 
ohne  Zweifel  von  unermess- 
lichem rassenhygienischen 
Wert  werden,  wenn  sie  mit 
Energie  weiter  geführt  wird.  Wir 
können  hier  des  rassenhygie- 
nischen Erfolges  sicherer  sein, 
als  bei  unseren  sonstigen  sozial- 
politischen Massnahmen,  soviele 
Hoffnungen  wir  auf  sie  setzen 
mögen,  da  uns  hier  die  Erfah- 
rungen der  Vergangenheit  zur 
Seite  stehen. 

Dr.  Walter  Abelsdorff  gibt  dazu  folgende  Erläuterungen  (s.  Tabelle 
S.  94  und  95): 

„Die  nachstehende  Tabelle,  sowie  die  zwei  graphischen  Darstellungen 
stellen  erstmalig  den  Versuch  dar,  die  Ansiedelungen  in  Norddeutschland 
in  den  Jahren  1900 — 1910  zur  Anschauung  zu  bringen.“ 

„Die  Tätigkeit  dieser  Behörden  und  Gesellschaften  gerade  in  der  „Sonder- 
gruppe für  Rassenhygiene“  weiteren  Kreisen  vor  Augen  zu  führen,  recht- 
fertigt sich  dadurch,  dass  man  dieses  wichtige  nationalwirtschaftliche  Problem 
sehr  wohl  unter  dem  Gesichtspunkte  der  regenerativen  Massnahme  zur  Ver- 
besserung der  Volkstüchtigkeit  ansehen  kann.“ 


2  GENERALKOMMISSIONEN 

3  KREISVERWALTUNGEN 

4  nm[  ANSIEDLUNGSGESELLSCHAFTEN  «IT  STAAT! .UNTERSTÜTZUNG. 

Tafel  150a 
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Wird  doch  hier  seit  Jahren  der,  wie  ersichtlich,  auch  erfolgreiche  Ver- 
such unternommen,  Landarbeiter  und  zum  Teil  auch  Industriearbeiter  unter 
Heranziehung  des  Staatskredits  auf  eigener  Scholle  selbständig  und  sesshaft 
zu  machen  und  ihre  Lebenshaltung  zu  verbessern. 

„Besonders  die  kgl.  Ansiedelungskommission  für Westpreussen  und  Posen, 
deren  Tätigkeit  bereits  1886  begann,  hat  ganz  hervorragende  Erfolge  auf 
diesem  Gebiete  zu  verzeichnen.  Von  1886—  1910  sind  von  dieser  Behörde 
insgesamt  18  507  Siedelungen,  davon  18127  Renten-  und  Pachtguter  und 
350  Arbeitermietsstellen,  geschaffen  worden.  Für  die  angeführte  Zeit  von 
1900—1910  beträgt  die  Gesamtansiedelung  14  511.“ 

„An  zweiter  Stelle  stehen  die  kgl.  Generalkommissionen,  deren  Tätigkeit 
später  einsetzte,  die  aber  besonders  seit  1906  ebenfalls  eine  selu  intensi\  e 
Ansiedelung  landwirtschaftlicher  Arbeiter  betreiben.  Die  Kgl.  Generalkom- 
mission in  Münster  hat  in  den  Jah- 

KOLOMSATION  IN  DER  HEIMAT. 

GESAMMTSUMME  DER  JEWEILS  BIS  ZUM  EMDE  DER  ANGEGEBENEN  EifiZEL= 
MEN  JAHRE  ANGESIEDELTEN  BAUERIFAMILIEN. 


ren  1908 — 1910  ausser  den  in  der 


Tabelle  angeführten  noch  247  Ar- 
beiter-Rentengüter für  gewerbliche 
Arbeiter  errichtet.“ 

„Die  Erfolge  der  Kgl.  Kreis- 
verwaltungen sind  noch  relativ  ge- 
ring, die  der  privaten  Ansiede- 
lungsgesellschaften  mit  staatlicher 
Unterstützung,  wenn  auch  schwan- 
kend, immerhin  bemerkenswerter.“ 
„Die  Gesamtwirksamkeit  der 
Ansiedelungen  wird  fast  nur  durch 
die  Tätigkeit  der  Ansiedelungskom- 
mission und  die  der  Generalkom- 
missionen beeinflusst.“ 

„Rechnet  man  die  Familie  zu 
fünf  Köpfen,  so  handelt  es  sich 
immerhin  um  etwa  130  000  Per- 
sonen, welche  durch  die  Siedelungs- 
tätigkeit in  wirtschaftlich  günstigere 
Verhältnisse  gekommen  sind. 

O 


MfUJOEirajtUW  Be»-»!!). 
<NAQI  Ob  WAilH)  ABELS09RFF  > 


Hin 


Wie 

weit  dies  auf  die  Verbesserung  der 
zweiten  Generation,  der  Kinder  der 
xVnsiedler,  von  Einfluss  ist,  lässt 


1900 


03  01  05  OS  07 

Tafel  150  b 

sich  natürlich  nicht  fcststellen.“ 
„Immerhin  darf  wohl  der  Ansiedelungstätigkeit  als  regenerativer  Kom- 
ponente unter  den  Massnahmen  zur  Volksverbesserung  ein  Platz  zuge- 
wiesen werden.“ 

Die  Frage  der  Militärtauglichkeit  nach  Geburtsort  und  eigenem  bezw. 
elterlichen  Beruf  betreffen  die  Tafeln  151  Mil  i tär  ta  uglich  k e it  im  Deut- 
schen Reich  nach  Geburtsort  und  Beruf,  Nr.  152  Militärdienst- 
tauglichkeit in  Stadt  und  Land  nach  Well  mann,  15  2a  Das 
Heeresergänzungsgeschäft  im  Deutschen  Reiche  in  den  fahren 
1907  und  1908  nach  Grössenklassen  der  G eburtsorte  von  Dr.  Walter 
Abelsdorff,  Nr.  153  Stadt  und  Land.  Tauglichkeitspr  oz  e nt  der 
endgültig  Abgefertigten  und  elterlicher  Beruf  in  Bayern, 
Nr.  154  Anteil  von  Stadt  und  Land  sowie  der  verschiedenen 
väterlichen  Berufe  an  den  am  1.  Dezember  1906  im  Deutschen 
Reiche  unter  den  Fahnen  stehenden  Unteroffizieren  und 
M annschaften  nach  Evert.  Es  sei  darauf  hingewiesen,  dass  nach  Tafel  151 
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Die  Tätigkeit  der  Ansiedelungs-Behörden  und  -Gesellschaften  in 
den  Jahren  1909—1910  in  Norddeutschland. 


Ansiedelungs-Behörde 

bezw. 

-Gesellschaft 

Es  sind  Bauernfamilien  angesiedelt 

worden : 

1900 

[901 

1902 

1903 

1904 

1905 

1906 

1907 

1908 

1909 

1910 

Summe 

A)  Ansiedelungs- 
kommission: 

Königliche  Ansiede- 

lungskommission für 
Westpreussen  und  Po- 
sen in  P o s e n . 

661  | 

418 

1 

1211 

1476 

1480 

1527 

1 568| 

1660 

1526 

1386 

1598 

14511*) 

Summe  A 

661 

418 

1211 

1476 

1480 

1527 

1 568 

1660 

1526 

1386 

1598 

1451 1 

B)  General- 
kommission: 

Königliche  Generalkom- 
mission f.  Ostpreussen 
in  Königsberg 

78 

43 

117 

123 

49 

1 

64 

106 

204 

217 

l)273 

“)3  7 9 

a)  1 653 

Schlesien  in  Breslau 

99 

176 

52 

24 

29 

35 

68 

267 

309 

271 

285 

1615 

Brandenburg  und  Pom- 
mern in  Frankfurt 
a/O 

110 

142 

39 

152 

222 

454 

330 

272 

303 

451 

377 

2852 

Provinz  Sachsen,  Anhalt, 
Sachsen  - Meiningen. 
Schwarzburg  - Rudol- 
stadt u.  Schwarzburg- 
Sondershausen  in 

Merseburg  . . . 

6 

12 

65 

23 

106 

Westfalen  und  die  ehe- 
mals landrechtlichen 
Kreise  der  Rheinpro- 
vinz in  Münster 

24 

48 

59 

58 

44 

88 

68 

59 

55 

64 

80 

4)647 

Hannover  und  Schles- 
wig-Holstein in  Han- 
nover   

11 

L 

44 

36 

32 

23 

46 

106 

243 

4^ 

GO 

C* 

405 

1246 

Summe  B 

322 

422 

311 

393 

376 

664 

618 

914 

1139 

1411 

1549 

8119 

C)  Kreisverwal- 
tungen: 

Königliche  Kreisver- 
waltung : 

Darkehmen  in  Ost- 
preussen   

1 

2 

i 

2 

4 

Osterode  in  Ost- 
preussen   

— 

— 

— 

— 

— 

12 

19 

16 

10 

14 

43 

114 

Briesen  in  West- 
preussen   

— 

25 

25 

35 

25 

21 

19 

19 

15 

12 

11 

207 

Kolberg-Köslin  in 
Pommern  .... 





— 

— 

— 

6 

7 

9 

1 4 

10 

14 

60 

Syke  in  Hannover 

1 

— 

1 1 

12 

Sol  tau  in  Hannover  . 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

5 

5 

— 

— 

10 

Fallingbostel  in 

Hannover  .... 

, 



. 

n 

7 

7 

8 

7 

7 

10 

11 

62 

Rotenburg  in  Han- 
nover   

12 

Burgdorf  in  Han- 
nover   

_ 

, 





— 

— 

— 

— 

— 

4 

1 

5 

Summe  C 

1 ~ 

| 25 

25 1 40  j 32 

!|  46 1 58 

| 58 

I 47 1 50 1 93|  486 

*)  Seit  1886—1910  sind  von  der  Ansiedelungskommission  insgesamt  18507  davon 
18127  Kenten-  und  Pachtgüter  und  380  Arbeitermietsstellen  geschaffen  worden. 


Ansiedelungs-Behörde 

bezw. 

-Gesellschaft 

Es  sind 

Bauernfamilien  angesiedelt  worden 

• 

1 90C 

1901 

4902 

1903  1904 

1905 

1 906 

i 

1907  1908 

1909 

1 1 9 1 C 

Summe 

D)  Private  Ansiede- 
lungs-Gesell- 
schaften pp. 

Ostpreussische  Land- 
gesellschaft m.  b.  H. 
in  Königsberg 



39 

138 

1 

139 

201 

233 

750 

Deutsche  Bauernbank 
für  Westpreussen  G. 
m.  b.  H.  in  Danzig 

1 

5 

12 

46 

63 

Pommersche  Landge- 
sellschaft m.  b.  H.  in 
Stettin 

1 

59 

240 

150 

228 

278 

186 

j 173 

84 

1398 

Deutsche  Mittelstands- 
kasse in  P o s e n . 

45 

Hannoversche  gemein- 
nützige Ansiedelungs- 
geseilschaft  e.  G.  m. 
b.  H.  in  Hannover 

2 

5)38 

c)44 

7)  84 

Schleswig- Holsteinische 
gemeinnützige  Siede- 
lungs-  Genossenschaft 
m.  b.  H.  in  K i e 1 

1 5 

15 

Gemeinnütziger  Bau- 
verein in  L e n n e p . 

_ 

_ 

_ 

8)  14 

Mecklenburgische  • An- 
siedelungsgesellschaft 
zu  Schwerin 

22 

63 

45 

106 

49 

285 

Sparkasse  Scheessei 

Kreis  Rotenburg  in 
Hannover  . . . 

8 

8 

10 

12 

12 

1 5 

15 

12 

20 

17 

129 

Spar-  und  Bauverein 
Blumenthal  in  Han- 
nover   

26  | 

9 

10 

9 

8 

\3 

4 

9)  79 

Summe  D 

— 

34 

17 

79 

252 

171 

312 

507 

393 

550 

488  | 

2862 

Summe  A 

661 

418 

1211 

Z 

14761 

u s a 
1480 

m m 

1527 

e n s 
1568 

teil 

1660! 

u n g 

1526 

1386 

1598 

14  51 1 

. B 

322 

422 

311 

393 

376 

664 

618 

914 

1139 

1411 

1549 

8 119 

* c 

— 

25 

25 

40| 

32 

46 

58 

58 

. 1 
47 

50 

93 

486 

„ D 

— 

34 

17 

79| 

252 

171 

312 

507 

393| 

550 

488 

2 862 

Summe  A — D 

983 

899 

. 564 

1988 

2140  2408 

2556 

3139. 

3105 

3397  k 

3728 

25  978 

um;  J D*von  89  ohne  Hilfe  der  Königlichen  Generalkommission.  2)  Davon  8 ohne 
Hdfe  der  Königlichen  Generalkommission.  3)  Davon  97  ohne  Hilfe  der  Königlichen 
Vxeneralkommission.  4)  Ausserdem  sind  in  den  Jahren  1908  — 1910  noch  247  \rbeiter- 
Rentenguter  für  nicht  landwirtschaftliche  Arbeiter  errichtet  worden.  D Darunter  14 
Arbeiterfamilien.  6)  Darunter  6 Arbeiterfamilien.  7)  Darunter  20  A rbeiterfamilipn 
8)  Industrielle  Arbeiter-Rentengüter.  •)  Gewerbliche  Arbeiter  Arbeiterfamilien. 
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die  1 lozentzahl  der  Militärtauglichen  im  Deutschen  Reich  in  den  letzten 
Jahren  kleiner  geworden  ist;  ob  dies  aber  als  Abnahme  der  Tauglichkeit 
gedeutet  werden  muss,  bleibt  zweifelhaft.  Es  kann  auch  lediglich  an  einer 
strengeren  Auslese  infolge  des  wachsenden  Angebots  von  Stellungspflich- 
tigen liegen.  Gegen  die  Annahme  einer  durchschnittlichen  Verschlechterun 

der  körperlichen  Ent 

nach  Ofburhvrt  u.Hrni f. 

TVuUrtir*  Hrirfi  1002-08. 

V011  IlHI  nult)il!i!|  flliiieJt'rhijSi’ii  waren  tomjHrlf 

Ldn0(|Hu>mir 


er 


Stadttirborrnr 

l.iiidioirHiti,  ÜmJmrnluj  L,inilii>jrUih.  fliiilpiwiliii 


Tsffiijp. 


Till  14p. 


W.5  50.?  58,7  59.7  53.3.5r2  50,1  57 0 56,5  53.8  513  49, 7 


50% 


4 0% 
3 0% 
20“, 
m 


1902  1904  190? 
-03  -Ob-  OS 


m 1004 1907 
-03  -Ob  -08 


1902  1904  1907 
-03  -00  -08 


1902  1904  1907 
-03  - 06  -08 


Wicklung  scheint  die 
deutliche  Zunahme 
der  Körperlänge  der 
Wehrpflichtigen,  die 
im  Deutschen  Reiche 
wie  in  vielen  anderen 
europäischen  Staaten 
beobachtet  wird,  zu 
sprechen.  Es  sei  auch 
auf  die  Karte  Nr.  2 1 1 
der  Militärtauglich- 
keit in  Bayern  1901 
nach  v.  Vogl  und 
Tafel  208  nach  Rose 
verwiesen,  welche  an 
anderer  Stelle  be- 
sprochen werden. 

Abelsdorff 
schreibt  zu  Tafel 
152a: 

„Die  Ergebnisse 
des  Heeresergänzungs- 
geschäftes für  die  Jahre 
1907  und  1908  sind  kürz- 
lich zum  erstenmal,  nach 
Grössenklassen  der  Ge- 
burtsorte geschieden,  be- 
arbeitet worden.*) 

Danach  waren  im 
Reichsdurchschnitt  von 
je  100  endgültig  Abge- 
fertigten im  Jahre  1907: 
54, 9;im  Jahre  1908:  54,5 
tauglich.  Die  Tauglich- 
keit war  somit  von  1907 
zu  1908  um  0,4°/o  zurück- 
gegangen.  Die  entspre- 
chenden Zahlen  für  1904 
bis  190b  sind  56.4;  56,3; 
55,9 

Die  Städte  mit  über 
1 000  000  Einwohner 
weisen  die  niedrigste 
Tauglichkeitsziffer  auf: 
1907:  31,4  °/o ; 1908:  28,2  °/o.  Der  Rückgang  beträgt  3,2  °/o.  Gegenüber  dem  Reichs- 
durchschnitt bedeutet  dies  eine  geringere  Tauglichkeit  von  23,5  °/o  für  das  Jahr  1907  und 
26,3  °/o  für  das  Jahr  1908. 

Etwas  günstiger  zeigen  sich  die  Tauglichkeitsverhältnisse  bei  den  Städten  mit 
500  000  bis  1 000  000  Einwohner.  Die  Tauglichkeitsziffer  erreichte  39,9  °/o  im  Jahre  1907 


Tafel  151 


Mililänl  iciiNUiiuuliclikeit  in  Stadt  und  Land 
t na  cli  Well  mann) 


(ielmitiiike  i 1 


der 


Denil' 

Tautilichkeils 
IVoz  eilte 

Stelliiniispriichtitien 

beiden,  Eltern 

(«ross, sladt 

To 

Dorr 

% 

(«rnssstadt 

% 

Dorf 

% 

Brauer 

0 3 • 4 

y,  ■ 0 

5 5 • 3 

30 

5 5-o 

Kutscher 

(» 3 • :i 

:j-'2 

<i  IM) 

Hi 

oon 

Schmiede 

(>1-12 

i o 

7 10 

1 • ‘2 

757 

Fein  Mechaniker 

2 0 • 7 

/,  4 . /, 

1 IM) 

3 00 

300 

Werkzeugmacher 

‘2  «•  5 

3 0 3 

1 5 0 

‘2  4-3 

‘2  3-3 

Tafel  152 


*)  Vergl.  Heeresergänzungsgeschäft  in  den  Jahren  1907  und  1908  von  Dr.  R. 
Kuczynski,  Direktor  des  Statistischen  Amts  der  Stadt  Schöneberg  im  17.  Jahrgang 
des  Statistischen  Jahrbuchs  deutscher  Städte. 
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100  000  bis 


und  44,0  °/o  im  Jahre,’  1908.  Somit  hat  die  Tauglichkeit  bei  dieser  Grössenklasse  um 
4,9  °j o zugenommen. 

Die  übrigen  drei  Grössenklassen,  Städte  mit  über  200  000  bis  500  000, 

200000  und  50000  bis  100000 

ERGEBNISSE  des  HEERESERGÄNZUNGSGESCHÄFTS  nach  GROSSEN  KLASSEN 

ORTE.  1907  und  1908.” 

VON  JE  100  ENDGÜLTIG  ABGEFERTIGTEN  WAREN  TAUGLICH  IN: 


Einwohnern,  weisen  verhält- 
nismässig geringe  Unter- 
schiede in  den  Tauglich- 
keitsziffern auf.  Siebetragen 
50,1  und  48,9;  47,9  und  48,2; 
51,8  und  51,5.  Die  Unter- 
schiede zwischen  den  beiden 
Jahren  sind  unwesentlich. 
Hei  den  Städten  mit  über 
200  000  bis  500  000  und 
50  000  bis  100  000  Einwoh- 
nern hat  eine  Abnahme, 
bei  den  Städten  mit  über 
100  000  bis  200  000  Ein- 
wohnern eine  Zunahme 
der  Tauglichkeit  stattge- 
funden. Sämtliche  Ergeb- 
nisse der  drei  Grössenklassen 
liegen  jedoch  immer  noch 
unter  dem  Reichsdurch- 
schnitt; ebenso  die  Taug- 
lichkeit in  den  Städten 
überhaupt,  die  50,4  und 
50,1  °/o  betrug. 

Am  günstigsten  liegen 
— was  ja  bekannt  ist  — 
die  Tauglichkeitsverhältnis- 
se beiden  Landgemein- 
den. Hier  waren  tauglich 
im  Jahre  1907:  58,0  °/o,  im 
Jahi-e  1908;  5 7,7%.  Aller- 
dings eine  geringe  Abnahme 
der  Tauglichkeit  zeigt  sich 
demnach  auch  hier.  DieZif- 
f ern  liegen  aber  in  beiden  Jah- 
ren um  3,1  und  3,2  °/o  über 
dem  Reichsdurchschnitt. 

Es  ergibt  sich  also,  dass 
die  Tauglichkeitsziffer  in 
den  kleinsten  Orten  sich  am 
höchsten,  in  den  grössten 
am  niedrigsten  stellt. 

Setzt  man  den  Reichs- 
durchschnitt = 100,  so  er- 
scheinen die  Landgeborenen 
mit  einer  Tauglichkeitsziffer 
von  106,  die  Stadtgeborenen 
mit  einer  solchen  von  92; 
in  den  Städten  von  mehr 
als  50  000  Einwohnern  sank 
die  Tauglichkeitsziffer  auf 
83,  und  in  den  Städten  mit 
mehr  als  100  000  Einwoh- 
nern Geborenen  auf  80.“ 
Besondere  Aufmerk- 
samkeit verdienen  die 
Tafeln,  welche  sich  auf 


DER 


GEBURT^ 


STÄDTEN  MIT 
UDER 
000  000 
EINWOHNERN  1. 


STAUTEN  MIT 
USER  500000 
BIS  1000000 
EINWOHNERN 


STÄDTEN  MIT 
ÜBER  200000 
BIS  500  000 
Z EINWOHNERN 


.)  Dr.  R KUCZYNSKI  „HEERESER6ANZUN65GESCHAFT  INDEN  JAHREN  1901  UNO  1908  V SONOERABDRUCK  AUS  DEM  I/.  JAHRGANG 
OES  STATISTISCHEN  JAHRBUCHS  DEUTSCHER  STÄDTE. 

I BERLIN— ^DRESDEN.  HAMBURG«  STAAT  >,IDPZIG  UND  MUNCHEN-J.  STAAT  BREMEN  UND  IJ  STÄDTT-^  2!  STÄDTE  —5,  43  SIMTE. 

Tafel  152  a 

Sfadt  und  Land 

Touqlirlikribprdzfnt  drr  nulgiltui  ANpfprlinli’n 
uml  rltprlidirr  Beruf 

in  ßav>Tn. 


Elfrrn  lanilipirKrhdfllirti 
brsiliüpiiil 


SIP)  Sb* 


Eltprii  anilprippiHij 
br,rliiif'lii|E 


58,2  53.8  50?  55, i 53, i 5\ 4 5 öS  53, z 


ii) 


1003  1904  1905 


Stellungsergeb- 


1900  190? 

Tafel  153 


1908 


1990 


Berechtigten  be- 


-die 

u c 

nisse  der  zum  einjährig-freiwilligen  Dienst 
ziehen.  Tafel  155  M i 1 i t ä r t a u g 1 i ch  k e i t und  Mittelschule 
Zahlen  der  Tauglichen  1904/0b  unter  den  endgültig  Abgefertigten 

M.  v.  Grub  er,  Fortpflanzung. 


gibt 

aus 


die 

den 


A nfeil 


vorv 


^Stadt  * Land 


A nte  i I 


der 


verschiedenen  väterlichen  Berufe 


an  den  aml.  Dezember  1906 


i m 


eutscße  n . :K  e i di  e 

urvter  den  Fahnen  stehenden  Unteroffiziere  n & M annschaffen 


Noihdpr  Bevölk erungszahl 
aml.  Dezember  1885 
zu  erwartende  Mililärpersonen 
WKlidi  vorhanden  aus: 

L andge/ne/nden  mil 

unter  2000 Ein W. 

Landstädte 

2 ooo  -soooE/nw. 


Kleinstädte 

sooo  - iooooEfnw. 


Af/fte/sfädte 

20000-/00000L///W. 


Grossöfädfe 

fOOOOO  und  mphrL/d 


Ber/in 


100 


Mit 


IOO 


Nadi  der  Zahl  der  männliche n 
Erwerbslä  I igeniv«20*50  Ja  h ren 

im3ahrei805z.erwarfendeVüter 
WirKlidi  vorhandene  Väter: 
5e/As/s fündige  Landwirte 

L and-  «forsfh  irtschaft 

Hiebt Land-kforsthiirfscfi. 

Bergbau  & Sattem  vese/7 

Hüttenwesen 

Fi'e/ZuftgeYYerbe 

Texti/indusfrie 

Sonstige  nidd’  /and wirf - 
sdia/tddie  Berede 

Berufs/ ose  ßtenfnetPrnsior/  rtt. 


IOO 


IOO 

(noi/ßterfJ 


Tafel  154 

Tnilitärtauglicfjheit  unb  JTTittelfdiule. 


Nun  je  1110  ll«‘Nii<*lit‘i'ii  (I  aarliNlehendrii  Selm Iimi 

waren 

Sclinlarl  | Imi'jlieli  /.ihm  llieiisl  mit  der  Walle 


Tafel  155 
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einzelnen  Schulgattungen  nach  Sch  wiening.*)  (Veröffentlichungen  aus 
dem  Militär-Sanitätswesen  40.  Berlin.  Hirschwald  1909.)  Das  Gymnasium 
steht  am  ungünstigsten  da.  Tafel  156  Militärtauglichkeit  der  Mittel- 
schüler gibt  die  wichtigsten  Gründe  an,  aus  welchen  die  Untauglichkeits- 
erklärung erfolgte  und  Tafel  157  Untauglichkeitsgründe  bei  Ein- 


Taieilirhkeit  der  Einj  «nti-Freiwll  lij»  i»n 


Untersuchte 

Tautiliclie 

Zeitlich 

IJiiliiii'iliche 

Uaiiernil 

llnlaiiiiliche 

Deutsches  Reich 
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00454 

04244  x 
= 42,5% 

27004  x 
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IJutcisiichiinti  * 
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2 221  * 
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) ) 

// 

// 

9 r o xx 
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o i7xx 
OU  O 4 
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endiiilti'i  ** 

tMiinrhuer  Regiment 
1900 
190  7 

29  0 
2 4 5 

4 «-10,4% 
50*  2 1,0 'fi 

2 4 9%  0 
1 9 2%  7 

0,0  % 
0, 4 % 

Ihm  der  1 
IJntersuchuiui  * 

2 Münchner  Reiiimenl 
190  7 

1 54 

0 1*20  1% 

12  0'- 7 9, 9 % 

- 

Tafel  158 

Auf  1 Million  Einwohner  kamen  Selbstmorde  in: 
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Tafel  159 


jäh'rig-Freiwilligen  und  sonstigen  Militärpflichtigen  den  Ver- 
gleich der  Häufigkeit  an  Untauglichkeitsursachen  bei  diesen  beiden  Kate- 
gorien. Namentlich  die  letztere  Tafel  ist  höchst  bemerkenswert,  wegen  des 
Ueberwiegens  der  allgemeinen  Schwächlichkeit,  der  Krankheiten  des  Herzens 
und  der  grossen  Gefässe  und  jener  der  Krankheiten  der  Lungen  und  des 
Brustfells  bei  den  Einjährig-Freiwilligen. 

Die  Zahlen  sind  zu  optimistisch,  da  die  zeitweilig  zurückgestellten  Untauglichen 
nicht  berücksichtigt  worden  sind. 
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Selbstverständlich  ist  die  Schule  nur  zum  kleinen  Teil  hierfür  ver- 
antwortlich; es  handelt  sich  vielmehr  um  ein  ernstes  Symptom  für  die  schlechte 
Konstitution  der  oberen  Gesellschaftsschichten,  die  sich  ja  auch  in  dem 


Auf  1 Million  Einwohner  kamen  Selbstmorde  in: 


Tafel  LAIImähliches  AusslerbEn  deraHen/^annheimerfämilienim  laJahrfiunderh 

Tafel  161 


Aussterben  der  sozial  hervorragenden  Familien  (s.  u.)  verrät.  Wie  kläglich 

f*  C m i F rl  aron  \T  n a i C”  • , t'v  ~ & 


es  mit  deren  Nachwuchs  trotz  sorgfältigster  Pflege  oft  bestellt  ist 


Tafel  158  Tau 


glichkeit  der  Einj  ä h ri  g - Fr  e i wi  1 li  ge  n ; bei 


zeigt 

zwei 


102 


/ 


Münchener  Regimentern  kamen  nach  Dieudonne  Tauglichkeitsziffern  von 
21,6,  20,1  und  16,4  Prozent  vor! 

Grosse  Besorgnisse  erweckt  mit  Recht  die  wachsende  Zahl  der  in 
öffentlichen  Anstalten  verpflegten  Irrsinnigen.  Immerhin  bleibt  es  zweifel- 
haft, in  welchem  Masse  daran  einfach  die  Zunahme  der  Anstaltspflege 
gegenüber  der  Hauspflege  beteiligt  ist;  aber  die  Zunahme  der  Hinfälligkeit  des 


5 Scholl  Allefflannheimer  Familien. 


Tafel  ii.  Durchschnittliche  Kinderzähl  dernach  der  Anzahl  dererreichfen  Generafionen 
geschiedenen  Familien  injederGeneralion. 

Tafel  162 


5 Scholl  AlteMannheimer  Familien. 


Tafel  in  Allersabsfand  derGeneralionen. 

Tafel  163 


Nervensystems  scheint  nach  dem  allgemeinen  Eindruck  doch  unanfechtbar  zu 
sein.  Als  Symptom  derselben  darf  wohl  auch  die  Zunahme  der  Selbst- 
morde in  vielen  Kulturländern  gedeutet  werden,  welche  auf  den  beiden 
Tafeln  159  und  160  Selbstmorde  auf  1 Million  Einwohner  von  Rüdin 
hervortritt. 

Vielleicht  noch  ernster  als  die  Häufigkeit  geistiger  und  nervoser 
Störungen  ist  eine  andere  Erscheinung,  welche  beweist,  wie  wenig  befriedigend 
es  mit  der  Konstitution  weiter  Kreise  unserer  heutigen  Bevölkerungen  steht. 
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Familiensterben.  Fa  miliares  Erlöschen  der  Fortpflanzungs- 
fähigkeit. Eine  bisher  viel  zu  wenig  beachtete  Erscheinung  ist  das  in 
grossem  Masstabe  vor  sich  gehende  Aussterben  der  Familien;  zunächst  im 
Mannesstamm.  Anscheinend  (ausreichende  Kontrollbeobachtungen  fehlen!) 
trifft  es  hauptsächlich  jene  Familien,  welche  in  eine  sozial  und  ökonomisch 
hervorragende  Stellung  gelangt  sind  (Adel,  Patriziat  usw.).  Da  im  allge- 
meinen aussergewöhnliche  Begabung  in  einer  oder  mehreren  Beziehungen 
(Intelligenz,  Talent,  Willensstärke  usw.)  dazu  gehört,  um  eine  hervorragende 
Stellung  zu  erobern  oder  zu  behaupten,  da  hervorragende  Begabung  stets 
nur  bei  einem  kleinen  Bruchteil  einer  Bevölkerung  vorkommt  (s.  Tafel  104) 
aber  in  einem  sehr  erheblichen  Verhältnisse  (s.  Tafeln  102,  103)  auf  die  Nach- 
kommen vererbt  wird,  bedeutet  dieses  Aussterben  der  hervorragenden  Familien 
für  die  Rasse  einen  schlimmen  Verlust,  einen  „Raubbau“,  der  jedenfalls  das 
Volk  als  Ganzes  auf  einem  niedrigeren  Durchschnittspegelstand  der  Begabung 
erhält,  als  es  bei  dauernder  reichlicher  Fortpflanzung  der  begabten  Stämme 


S Schon.  Alle  Mannheimer  Familien 


Tafel  iv.  Kind  erreich  ium  der  ersfen  Ehen. 

Tafel  164 

erreichen  könnte  und  der  vielleicht  durch  das  beständige  Neuentstehen  her- 
vorragender Varianten  auf  die  Dauer  gar  nicht  wett  gemacht  werden  kann. 

Die  Neigung  zum  Aussterben  scheint  bei  den  städtischen  Familien 
überhaupt  sehr  verbreitet  zu  sein.  Einen  beachtenswerten  Beitrag  zu  unserem 
Wissen  von  ihrem  Aussterben  hat  Prof.  S.  Schott  ausgestellt.  (Tafeln  161 
bis  164.) 

Prof.  Schott  gibt  zu  seinen  Tafeln  folgende  Erläuterung: 

„S.  Schott.  Alte  Mannheimer  Familien.  Vier  Tafeln.“ 

^Quelle:  „Alte  Mannheimer  Familien.  Ein  Beitrag  zur  Familienstatistik  des 

19.  Jahrhunderts  von  Professor  Dr.  Sigmund  Schott.  Mannheim  und  Leipzig  1910. 
J.  Bensheimer.“  Statistische  Darstellung  der  Entfaltung,  des  Einschrumpfens  und  Er- 
löschens der  ca.  4000  zu  Beginn  des  19.  Jahrhunderts  in  der  Stadt  Mannheim  vorhandenen 
Familien  (Stammfamilien  j auf  Grund  der  regelmässig  fortgeführten  Familienregister. 
Die  bevölkerungsstatistisch  orientierte  Arbeit  ist  als  Material  für  biologische  Unter- 
suchungen nur  bedingt  verwertbar.“ 

„Tafel  I.  Allmähliches  Aussterben  der  Mannheimer  Familien  im  19.  Jahr- 
hundert. Gemeint  ist  das  Erlöschen  durch  Tod  (die  durch  Wegwanderung  erloschenen 
Familien  sind  ausgeschieden)  in  Mannheim  selbst  und  im  Mannesstamm.  Zweige 
der  in  Mannheim  erloschenen  Familien  können  selbstverständlich  auswärts  weiterblühen. 
Von  3081  Familien  sind  in  Mannheim  selbst  2538  durch  Tod  erloschen,  543  überleben. 
Die  Schneckenkurve  der  Tafel  ist  auf  1000  reduziert.“ 
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^Tafel  II.  Durchschnittliche  Kinderzahl  der  nach  der  Anzahl  der 
erreichten  Generationen  geschiedenen  Familien  in  jeder  Generation. 
Die  Stammfamilien  von  1807  samt  ihrer  Deszendenz  wurden  entsprechend  der  Zahl 
der  von  ihnen  in  Mannheim  erreichten  Generationen  in  fünf  Gruppen  geschieden.  Für 
jede  Gruppe  ist  innerhalb  der  einzelnen  Generationen  die  durchschnittliche  Kinderzahl 
einer  Einzelfamilie  und  einer  Gesamtfamilie  (Summe  der  aus  einer  Stammfamilie  hervor- 
gegangenen Einzelfamilien)  berechnet.  Z.  B.  bis  in  die  dritte  Generation  gekommene 
Stammfamilien:  464,  deren  Einzelfamilien  in  der  ersten  Generation : 464  mit  2377  Kindern, 
in  der  zweiten:  718  mit  3645  Kindern,  in  der  dritten:  754  mit  2454  Kindern.  Darnach 

AUSSTERBEN  DER  SCHWEDISCHEN  ADELSGESCHLECHTER 


VON  100  IM  MANNESSTAMME  ERLOSCHENEN 
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Tafel  165 

Zahl  drr  Kindrrl^rn  €hrn 
in  Irbrndrn  und  amgetforbenen  Fan lilirn 

nach  FahTbpck , Adel  Schwedens. 


Von}(  100  Chen  kinderlos 

Irbrnrif  AdfltfdmiHrn  amgesYcrbene 


Tafel  16  7 
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Durchschnittszahlen  für  die  Gesamtfamilie  5,1  — 7,9  — 5,3  für  die  Einzelfamilie  5,1  — 5,1  — 3,3. 
Sämtliche  Durchschnitte  sind  Minimalwerte,  da  die  wenn  auch  nicht  sehr  zahlreichen  ab- 
gewanderten Ehepaare  mit  noch  nicht  abgeschlossener  Kindererzeugung  nicht  ausgeschieden 
werden  konnten.  In  den  Generationen  bis  einschliesslich  der  dritten  ist  die  Reproduktion 
so  gut  wie  abgeschlossen,  in  der  vierten,  namentlich  aber  in  der  fünften  und  sechsten. 


dauert  sie  fort.“ 

Tafel  III.  Altersabstand  der  Generationen.  In  sämtlichen  untersuchten 
Familien  betrug  der  Ab- 


stand zwischen  dem  Ge- 
burtsjahr des  „Stammva- 
ters“ von  1807  und  jenem 
des  a)  erstgeborenen  Sohnes 
33^4  Jahre,  b) erstgeborenen 
Enkels  632/3  Jahre,  c)  erst- 
geborenen Urenkels  95^3 
Jahre.  Die  Kurven  ver- 
flachen sich,  da  die  mög- 
liche Spannung  zwischen 
Minimum  und  Maximum 
des  Altersabstandes  von 
Generation  zu  Generation 
in  arithmetischer  Progres- 
sion wächst.“ 

„Tafel  IV.  Kinder- 
reichtum der  ersten 
Ehen  im  19.  Jahrhun- 
dert. Der  Prozentanteil 
der  kinderreichen  Ehen  (6 
und  mehr  Kinder)  ebenso 
wie  der  der  kinderarmen 
(1—2  Kinder)  an  der  Ge- 
samtzahl aller  ersten  Ehen 
(ausgenommen  die  kinder- 
losen) ist  durch  die  hori- 
zontale Mittellinie  für  den 
ganzen  Zeitraum  1811  bis 
1890  ausgedrückt.  Die 
positiven  oder  negativen 
Abweichungen  vom  Durch- 
schnitt innerhalb  der  ein- 
zelnen Jahrzehnte  sind  nach 
oben  oder  unten  abgetragen. 
Bezüglich  der  Fehlerquellen 
vgl.Bemerkg.  zuTaf.  II.  Die 
(vorübergehende)  Zunahme 
der  kinderreichen  Ehen  nach 
1870  dürfte  mit  der  starken 
Verminderung  des  Alters 
der  erstheiratenden  Ehe- 
gatten gegenüber  dem 
vorangegangenen  Jahrzehnt 
Zusammenhängen  (Männer 
von  28,65  auf  27,41,  Frauen 
von  25,92  auf  24,68  Jahre).“ 


Hrirahhmifijjkf'if 

in  Ifbpndpn  und  misgestorbrnen  Familipn 

nach  Fahlbcck,  Adrl  Schwedens. 


Das  Aussterben  der  Familien  ist  ohne  Zweifel  zum  Teil  ungewollt;  ein 
Degenerationsvorgang.  Es  ist  bekannt,  dass  es  bei  Tieren  unter  allerlei 
Umständen  zu  einem  einseitigen  oder  vorwiegenden  Versagen  der  Fort- 
pflanzungsfähigkeit bei  sonstiger  guter  Körperbeschaffenheit  kommt  (s.  S.  112). 
Einen  höchst  bemerkenswerten  Beleg  für  den  degenerativen  Charakter  des 
Aussterbens  der  Familien  hat  Pontus  Fahlbeck  in  seinem  Buche  „Der 
Adel  Schwedens“,  Fischer,  Jena  1903,  geliefert.  Die  sechs  Tafeln  165 — 170 
bringen  das  biologisch  Wichtigste  daraus.  Man  beachte,  wie  das  furchtbar 
rapide  Aussterben  der  adeligen  Familien  (Tafel  165)  durch  katastrophen- 
artige Veränderungen  eingeleitet  wird:  rapider  Sturz  der  Heiratshäufigkeit, 
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der  Zahl  der  fruchtbaren  Ehen  und  der  Kinderzahl  in  den  fruchtbaren  Ehen. 
Die  (auf  den  Originaltafeln  roten)  Kurven  der  fortlebenden  Familien  dienen 
zum  Vergleich.  Dass  es  sich  hier  nicht  um  einen  gewollten,  sondern  um  einen 
Maturvorgang  handelt,  lehrt  das  rapide  Ansteigen  der  Sterblichkeit 
der  männlichen 


Jugendlichen  in 
der  letzten  Generation 
und  insbesondere  die 
der  Willkür  gänzlich 
entzogene  merkwürdi- 
ge Verschiebung 
im  Geschlechts- 
verhältnis der  Kin- 
der (starkes  Ueberwie- 
gen  derMädchen  unter 
denLebendgeborenen; 
vielleicht  infolge  zahl- 
reicher Todgeburten 
bei  den  männlichen 
Früchten  ? ?). 

Störungim  normalen 
Verhältnisse  der  Ge- 
schlechter als  Symp- 
tom abnormer  Keim- 
produktion scheint 
auch  in  entgegenge- 
setzter Richtung  sich 
geltend  machen  zu 
können.  O.  Lorenz 
hat  darauf  hingewie- 
sen, dass  unmittelbar 
vor  dem  Erlöschen  des 
Mannsstammes  sehr 
häufig  ein  ausseror- 
dentliches Ueberwie- 
gen  des  männlichen 
Geschlechtes  unter  den 
Nachkommen  auftritt. 
Einen  der  berühmte- 
sten derartigen  Fälle 
bildet  die  Familie  Kai- 
ser Max  II.  Er  hatte 
sechs  Söhne,  die  neben 
zwei  Töchtern  das  Al- 
ter der  Reife  erreich- 
ten, aber  keinen  männ- 
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liehen  Enkel  im  echten  l.Archio  fOrRassen-u  Oesellschafto  Bioioqte  b(iqOQ) 

Mannsstamme.  (S.  u.)  Tafel  1/1 

Einen  neuen  Beleg  hat 

von  den  Velden  ausgestellt  (Tafel  171).  Bei  den  im  Mannsstamm  aus- 
gestorbenen Familien,  welche  von  Riffel  beschrieben  worden  sind,  über- 
wiegen in  der  letzten  Generation,  innerhalb  welcher  noch  Knaben  bis  ins 
Alter  der  Fortpflanzung  gelangen,  die  Knaben  sehr  stark,  während  unter 


den  Geschwistern  der  Gattinnen  der  letzten  männlichen  Sprossen  das  weib- 
liche Geschlecht  vorherrscht. 

von  den  Velden  hat  noch  eine  2.  Tafel  ausgestellt,  welche  in  diesem 
Zusammenhänge  erwähnt  werden  soll  (Tafel  172).  Er  zeigt  aus  den  Riffel- 
schen  Erhebungen,  dass  die  Gatten  in  kinderlosen  Ehen  im  Durch- 
schnitt eine  schlechtere  körperliche  Beschaffenheit  haben  als  jene  in  frucht- 
baren; dies  gilt  jedoch  keineswegs  ganz  allgemein.  Als  Beleg  für  das 
Gegenteil  bringt  Tafel  173  (hier  nicht  reproduziert)  den  Stammbaum 
einer  im  Mannsstamm  a u s g e s t o r b e n e n P a t r i z i e r f a m i 1 i e , der  als 
typisch  bezeichnet  werden  kann.  Eine  Generation  (die  II.)  mit  dreimal  soviel 
erwachsenen  Männern  als  Frauen,  erzeugt  im  Mannsstamm  nur  mehr  vier 
Knaben  (44°/0  der  Kinder)  von  denen  nur  zwei  das  Alter  der  Reife  erreichen. 
Mit  der  IV.  Generation  erlischt  der  Mannsstamm.  Obwohl  die  Mitglieder 
aller  3 Generationen  (II. — IV.)  in  der  weit  überwiegenden  Mehrzahl  gesund 
und  sogar  ausserordentlich  langlebig  sind,  erlöschen  doch  auch  die  meisten 


deubaffenheit  iierPaHrn  mkindirlou’ii  CHpii 
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1i  Konstitution  um)  Vere rtiunij , ITlunchen  Ornflin  1909. 

Tafel  1/2 


Bekannte  Ursartien  ron 

♦dilrffilrrodfrrrrffliirndrrKrtmbililiinij  DhnrmrrK= 
liilir odrrbfi  relativ  geringerer  frtiädiguiH)  desSpmn 

Jugendlirties  Altpr  (Salmoniden. Haustiere, Tauben, ttlemrti ) 

Höheres  Alfer  ( Hausiere,  ülensdi ) 

Gefangenschaft  ( Elefantpn.  Sohlengänger,  Raubbögrl) 

(ngerßemeguiigsraum  IHuthni.Aerhse) 

Übermässige  sexuelle  Betätigung  loersdi.männlidieHaustiere) 
Überfütterung  l Haustiere,  Salmoniden) 

Ungemohnte  Tlahrung  (Fleisdifuttirbri  Fisdi  eil,  Raiten,  Gänsen ) 
Ungewohntes  Klima  (urrsth. Kulturpflanzen.  Ttlensch) 
lange  fortgesetzte  pngeDnzucht  (Haustiere) 

fntzündliche Prozesse  in  den heimdrusen  Ullensrh, Pferd) 
Chronischr  Krankheiten  l lllensrh,  Haustiere) 

Dnfehtion  dertier  (oerith  .Tiere) 

Alhohol  (Itlensrti.PersudisTiere) 

Bl  pi  Ullensrh) 

Syphilisgift  Ullensrh) 

Tuberlsrlbaiillrngifl  UTImsdi) 

Röntgenbestrahlung  derhemidrusen  ( Rrh,  lllensrh) 
Radiumbestrahlung  ron  Eiern  u.  Spermien  .(Seeigel.  Axolotl, 

Frosth) 

Tafel  174 


weiblichen  Linien.  Nur  in  zwei  Familienzweigen,  welche  aus  der  Verbindung 
einer  Patriziertochter  mit  einem  „Emporkömmling“  hervorgegangen  sind, 
werden  in  der  5.  Generation  noch  Kinder  erzeugt,  welche  wenigstens  zum 
Teil  eine  gesunde  Nachkommenschaft  versprechen.  Auch  Fahlbeck  hat 
hervorgehoben,  dass  der  aussterbende  schwedische  Adel  persönlich  durch- 
aus keine  Zeichen  auffallender  Degeneration  aufweise. 

Diese  Tatsache  ist  von  grösster  theoretischer  wie  praktischer  Wichtig- 
keit, da  sie  beweist,  dass  es  bis  zu  einem  gewissen  Grade  ein  selbstän- 
diges Entarten  des  Keimplasmas  gibt,  geradeso  wie  das  Keim- 
plasma bei  Schädigung  des  Soma  intakt  bleiben  kann.  Dass  es  ein  solches 
einseitiges  Entarten  des  Keimplasmas  bez.  der  Fortpflanzungsfähigkeit  gibt, 
ist  bei  Tieren  seit  langem  bekannt.  Insbesondere  hat  Ch.  Darwin  schon 
in  seiner  Domestikation  derartige  Tatsachen  zusammengestellt.  Für  die 
Kulturvölker  ist  es  besonders  bedenklich,  dass  oft  schon  geringe  Abweichungen 
von  der  „natürlichen“  gewohnten  Lebensweise  bei  Tieren  so  schwere  Folgen 
haben  können.  Tafel  174  Bekannte  Ursachen  von  schlechter  oder 
versagender  Keimbildung. 
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8.  Kapitel.  Rassenhygiene. 


Hier  muss  die  Rassenhygiene  einsetzen  und  die  Ursachen  der  Ent- 
artung zu  erforschen  und  zu  verhüten  suchen.  Da  in  weiten  Kreisen  noch 
keine  klare  Einsicht  darüber  besteht,  was  Rassenhygiene  eigentlich  ist  und 
will,  dürften  die  beiden  Tafeln  175  und  176  Einordnung  der  Rassen  - 
hygiene  in  die  Wissenschaft  und  Teilgebiete  der  Rassen- 
hygiene nützlich  sein,  die  von  A.  Ploetz  herrühren. 

Wir  wollen  uns  nun  mit  jenen 

Einordnung  der  Rassenhygiene  in  die  Wlssensrtiaf  f. 

Biologie.  Cehre  vom  Ceben. 

1.  Einteilung  nach  Betrachtungs-Methoden  u.naiti  Art  des  Cebensablaufs. 


Faktoren,  welche  teils  unmittelbar, 
teils  auf  dem  Umwege  der  Schädi- 
gung des  Soma,  das  Keimplasma, 
die  Rasse  schädigen,  näher  befassen. 

Von  manchen  Theoretikern 
wird  es  im  innersten  Herzen  für 
die  wichtigste  Aufgabe  der  Rassen- 
hygiene gehalten,  die  Therapie 
und  die  Individualhygiene  zu  be- 
seitigen, denn  sie  hegen  gegen  die 
Therapie  und  die  Individualhygiene 
die  schwersten  Bedenken,  dass  sie 
durch  Erhaltung  von  Minusvarianten 
bis  ins  fortpflanzungsfähige  Alter 
hinein,  also  durch  Störung  der  na- 
türlichen Auslese  im  Kampf  ums 
Dasein  eine  Verschlechterung  der 
durchschnittlichen  Beschaffenheit 
der  Rasse  herbeiführen  müssen,  ins- 
besondere bestimmten  Mängeln,  die 
sonst  rasch  ausgemerzt  würden,  Ge- 
legenheit geben,  sich  durch  Pan- 
mixie  über  eine  ganze  Bevölkerung 


Cehre  uon  den  Erstheinungen 
des  Cebens. 


Normale 
Morphologie 
u.  Physiologie 

(Cebre  von  m 
Tomen  und 
funfttionen  des 
febens  bei  seinem 
gesunden  Ablauf' 


Pattiologisitie 

Morphologie 

u.physiologie 

(teure  von  den 
Tonnen  uTuntt' 
tionen  d.  Cebens 
bei  ttranflbaft 
gestörtem  Ablauf) 


Cehre  uon  den  Bedingungen 
des  Cebens 


Therapie 

(Cehre  von  den 
besten  Wieüerher 
stellungsbedin-- 
gungen  des  ge- 
sunden Cebens 
nath  5torung 
dunt!  TfranKheit 


(Cehre  von  den 
besten  Erbaltungs- 
bedingungen 
des  gesunden 
Cebens) 


2.  Einteilung : naiti  der  Art  der  Cebeuiesen  : 

Rassen -Biologie 


3ndiirtdual-  Biologie 

“Biologie  des  zeitlich  besrtiränbien . 
raumlirh  eine  geschlossene  Einheit 
bildenden  Cebensträgers.  der  aber 
das  Ceben  nicht  dauernd  erhalten 
Kann 


Normale  feMogisrtte  Individual  Muidual 
Morphologie  Marphologieu  fjiiniene.  Therapie 
u.Physiologie  Physiologie 
des  3ndi-  .desM= 
wduums_  viduums. 

Hürnene 


Biologie  der  Rasse  (im  Sinne  der  vitai- 
rasse,  nicht  der  System -Rasse)  d.h 
des  Gesamtträgers  einer  Uber  die 
Bndiuiduen  fortdauernden  BMttings 
u Ehtunrtllungs-Einheit  des  Cebens 


Normale  Mtnbigisdic  Hygm  Therapie 
' Hasse  der 
Morphologie  u Physiologie  'Hassen*  Rasse 
der  Rasse. 


Qesamtaebiet 


(A  pioetj ) 


Tafel  175 


zu  verbreiten.  Dieses  Bedenken  darf 
nicht  unbeachtet  bleiben,  wenn  auch  der  oben  erwähnte  Wunsch  sehr  kurzsichtig 
ist.  Was  speziell  die  Hygiene  betrifft,  so  wird  übersehen,  dass  die  Hygiene 
gegenüber  vielen  höheren  Graden  von  Entartung  tatsächlich 
m a c ht  1 o s ist,  ferner  dass  sie  durch  Verhütung  von  Krankheiten  auch 
eine  Menge  von  Ursachen  zur  Neuentstehung  von  Minderwertig- 

o o o 


k eite  n 
den  besten 


wegschafft. 


Anlagen 
O ntogen  e se 


Man  vergisst  endlich  auch  ganz  und  gar,  dass  bei 
unter  der  Ungunst  der  Umwelt  (des  Milieus)  die 
eine  äusserst  kümmerliche  und  verkümmerte  bleiben 
kann,  wofür  wir  als  Beispiel  auf  die  schon  besprochenen  Tafeln  28  und  55  ver- 
weisen. Was  nützen  uns  die  besten  Anlagen,  wenn  sie  verborgen  bleiben. 
Die  Hauptsache  ist,  dass  vorläufig  stringente  Beweise  für  die  über- 
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wiegende  Schädlichkeit  der  Individualhygiene  durchaus  fehlen  (S.  Grub  er, 
\ ererbung,  Auslese  und  Hygiene,  Deutsche  med.  Wochenschr.  1909) 

Dr.  Agnes  Bluhm  liefert  einen  Beitrag  zu  der  Frage  der  Verschlech- 
terung der  Rasse  durch  die  ärztliche  Therapie  in  der  Tafel  177  Die  zu- 
nehmende Häufigkeit  geburtshilflicher  Operationen  in  ihrer  Be- 
deutung für  die  Rasse.  Dr.  Bluhm  schreibt  dazu: 

„Das  starke  Anwachsen  der  Aerztezahl,  das  viel  schneller  erfolgt  ist,  als  das 
Wachsen  der  Bevölkerungsziffer  bewirkt,  dass  einer  steigenden  Anzahl  von  Frauen  ärzt- 
liche Hilfe  bei  der  Entbindung  zuteil  werden  kann.  Dazu  kommt,  dass  die  fortschrei- 
tende operative  Technik,  vor  allem  die  Verminderung  der  Infektionsgefahr,  es  viel  häufi- 
ger als  früher  gestattet,  operative  Eingriffe  mit  günstigem  Erfolg  für  Mutter  und  Kind 
vorzunehmen.  Beide  Tatsachen  finden  ihren  ziffernmässigen  Ausdruck  in  der  Verminde- 
rung der  Zahl  der  I otgeburten.  Da  die  betreffenden  Operationen  den  Sinn  haben,  der 

verminderten  Gebärfähigkeit  einzelner 
Frauen  zu  Hilfe  zu  kommen,  und  da 
diese  verminderte  Gebärfähigkeit  wieder- 
um zum  Teil  auf  konstitutionellen,  ver- 
erbbaren Faktoren  beruht,  so  taucht  die 
Frage  auf:  Wird  nicht  dadurch,  dass 
eine  wachsende  Anzahl  mehr  oder  minder 
gebärunfähiger  Frauen  durch  Kunsthilfe 
lebende  Kinder  zur  Welt  bringt,  welche  die 
Gebäruntüchtigkeit  von  der  Mutter  erben, 
die  Durchschnittsgebärfähigkeit  unserer 
Frauen  fortschreitend  vermindert?“ 

„Auf  unserer  Tafel  ist  der  Versuch 
gemacht,  diese  Frage  auf  Grund  der  amt- 
lichen Badischen  geburtshilflichen  Sta- 
tistik, die  bis  zum  Jahr  1871,  d.  h.  bis 
zum  Beginn  der  antiseptischen  Aera 
zurückreicht,  zu  beantworten.  Zur  Ver- 
meidung der  Fehlerquelle  der  kleinen 
Zahl  sind  den  einzelnen  Berechnungen 
die  Durchschnittszahlen  grösserer  Zeit- 
abschnitte zugrunde  gelegt.  Das  Material 
umfasst  über  2 Millionen  Geburten.“ 
„Fig.  1 zeigt  die  wachsende  Häufig- 
keit der  geburtshilflichen  Operationen 
insgesamt.  Im  Durchschnitt  der  Jahre 
1871  bis  1879  kamen  auf  100  Geborene 
4,38,  1900  bis  1907  8,12  Operationen.“ 
„Fig.  2 zeigt  die  verschiedene  Ver- 
teilung der  einzelnen  Operationsarten  auf 
je  1000  Neugeborene.  Sämtliche  Ope- 
rationsarten haben  vermehrte  Anwendung  gefunden.  Das  Wachstum  ist  aber  bei  den 
verschiedenen  Arten  nicht  gleich  stark  gewesen.“ 

Fig.  3 A und  B bringt  den  Anteil  der  einzelnen  Operationsarten  an  der  Summe 
der  Operationen  in  den  verschiedenen  Zeiträumen  zum  Ausdruck.  Danach  spielen  die 
Nachgeburtsoperationen,  die  künstlichen  Frühgeburten,  die  Verkleinerungen  des  Kopfes 
(Perforationen)  und  die  Kaiserschnitte  an  den  Lebenden  eine  wachsende  Rolle.  Die 
Nachgeburtsoperationen  hängen  (wie  die  Zangen)  so  sehr  von  der  Gepflogenheit  der 
herrschenden  geburtshilflichen  Schule  (und  dem  Beschäftigungsgrad  des  Arztes)  ab,  dass 
sie  als  Masstab  für  die  Gebärfähigkeit  nicht  in  Betracht  kommen.  Auch  die  Kaiser- 
schnitte können  kein  richtiges  Bild  geben,  da  man  heute  die  Anzeige  für  ihre  Anwen- 
dung viel  weiter  fasst  als  früher.  Dagegen  scheint  die  gleichzeitig  wachsende  Bedeutung 
der  künstlichen  Frühgeburt  und  der  Verkleinerung  des  Kopfes  als  beachtenswert.  Denn 
beide  Operationen  schliessen  sich  eigentlich  gegenseitig  aus.  Bei  der  herrschenden  Ten- 
denz die  Perforation  des  Kopfes  durch  künstliche  Einleitung  der  Geburt  vor  dem  recht- 
zeitigen Ende  der  Schwangerschaft  zu  vermeiden,  würde  dem  Steigen  der  Frühgeburts- 
kurve ein  Sinken  der  Perforationskurve  entsprechen.  1871  bis  1879  entspricht  tatsäch- 
lich dem  Tiefstand  der  ersteren  ein  Hochstand  der  letzteren;  von  da  ab  steigen  aber 
beide  Kurven,  wenn  auch  nicht  gleich  stark,  an.  Die  Frühgeburten  haben  sich  seitdem 
(vergl.  Fig.  2)  mehr  als  verachtfacht,  die  Perforationen  verdreifacht  und  die  Zerstücke- 
lungen des  Kindes  verdoppelt.  Diese  Tatsache  muss  im  Sinne  einer  Ver- 
schlechterung der  Gebärfähigkeit  gedeutet  werden. 


Teilgebiete  der  Rassenhygiene  : 

I ) Quantitative  Rassenhy  giene,  betrifft  den  besten  Umfang  der  Rasse  d tt 
ihre  optimale  3hdiuiduenzahl.  m einzelnen 

Atdie  Geburtenhäufigkeit 

Din  der  Beuöltterung 
2)  bei  einer  /Wer 

ßl  die  Sterbeziffer, 

Ctden  Geburtm-Überschussi  Zusammenhang  mit  dem  tfampf  ums  Dasein  der 
Rasse  naiti  ausen 

II> Qualitative  Rassenhy giene.  betrifft  die  Beeinflussung  der  Beschaffen 

heit  der  Individuen  der  Rasse  und  ihrer  lfeimstoffe.lm  einzelnen  durch 

A »die  Auslese  der  sich  fbrtpflanzenden  fitem (Auslese-oder  Selelttions-Hygieneialslge  der 
I , > nonselektorischen  Elimination.  1 wahllosen  Ausschaltung  tüchtiger  und  um 
l 1 tuchtiger  Individuen  aus  dem  [eben  der  Rasse  (durch Tod  oder  UnfruchtbatM). 
(o'i  sRlehtorisctien  Elimination.  Ausmerzung.  Ausfälung. der  Ausschaltung 
r der  Untüchtigen  aus  dem  [eben  der  Rasse, 
i3)  Rontraseiektorisctien  Elimination,  der  Ausscnaltung  von  Tüchtigen 
r m folge  ihrer  Migheif  (zB.beim  Tfriege). 

(4.T  tlontTaseletltori5ct?en  Auslese,  die  Auswahl  Untüchtiger  in  folgt 
r ihrer  Untuchtiglteit  (z.B.  beim  Ehestiften  zwischen  Blinden), 

B • chp  Fortpflanzung  ( Fortpflanzungs-Hygiene.  Galton's  Eugemh  im  weiteren  Sinne ) 
t 1 Zeugung  < Zeugungshygiene.  Eugemh  im  engeren  Sinne) 

fa>  Vererbung  (z.B.  Bedingungen  des  Durthschlagens  des  tüchtigeren 
1°  Elters,  bzw  der  besseren  Bgensdtaft). 

(O)  'Variabilität  ( Degeneration.  Tfeimvergiftung  Regeneration 
progressive  "Variation  X 
c)  Geschlechts-Bestimmung. 

2)  Schwangerschaft  ( Einflüsse  der  mutter  und  der  mdireltten  Umgebung 
auf  die  Frucht.  "Versehen  (?)  etc , 

C »die  Pflege  des  heranwaihsenden  u.  reifen  Individuums  in  Bezug  auf  die  Erhaltung 
seiner  "Fortpf ianzungstträf te  ( der  guten  Beschaffenheit  seiner  Keime) 

1)  wahrend  der  Säuglingszeit  (5ttllen  u.s.uj  ) 

2 »während  des  tieranwachsens. 

3 »wahrend  der  Zeit  der  Reife, 

D>die  Pflege  d.tlörperiichen  u.geistlgen  Ceistungs -"Fähigkeit  zur  Ent- 
faltung aller  in  der  Rasse  gelegenen  Kräfte  für  ihren  Kampf  ums  Dasein  nach  aussen 

(APioetz) 

Tafel  176 
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Fig.  4 zeigt  die  Abnahme  der  Totgeburten  insgesamt.  Ein  Vergleich  mit  I'ig.  5, 
welche  den  Anteil  der  fehlerhaften  Kindslagen  an  den  Totgeburten  darstellt,  lehrt,  dass, 
während  sämtliche  Totgeburten  um  1 ,42  °/o  abgenommen  haben,  diejenigen  bei  fehler- 
haften Lagen  (seit  1880  bis  1889)  um  2,35  °/o  gesunken  sind.  Daraus  folgt,  dass  heute 
mehr  Gelegenheit  besteht,  die  Anlage  zu  fehlerhafter  Kindslage  zu  vererben  als  vor 
3 bis  4 Dezennien. 

Fig.  6 zeigt  nun,  dass  bisher  eine  vermehrte  Vererbung  dieser  Anlage 
nicht  s t a 1 1 g e f u n d e n hat.  Die  Kurve  üieser  Lagen  zeigt  nicht  nur  Schwankungen, 
sondern  mit  Ausnahme  der  Querlagen,  eine  Tendenz  zum  Absinken. 


Die  zunehmende  Häufigheit  geburtshilflirtier  Operationen  in  ihrer  Bedeutung  für  die  Rasse. 

(Auf  Grund  der  amtlichen  badischen  StatistiK.) 


Die  HäufigKeit  der  Operationen  1871-1907 


insgesamt 

Auf  100  Geborene  Operationen: 


im  Einzelnen 

Auf  1000  Geborene 
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Die  Häufigheit  der Totgeburten. 
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Der  Anteil  der  uerscttiedenen  Operationsarten 
an  der  Summe  der  Operationen. 

Von  100  Operationen  waren  im  Durchschnitt  der  3dbre'. 
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Arten  der  Operationen : 


- = narhgeburtsoperationon 
rrau 


Wendungen  auf  den  Hiss 


Der  Anteil  der  fehlerhaften 
filndeslagen  an  d.Totgeburten. 

Von  100  Totgeburten  Kamen  auf 
fehlerhafte  Hindeslagen  im 
Durchschnitt  der  Tahre 


1871/79  1880/89 

1890/90 

1900/07 
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Art  der  Kindeslagen 
— Sämtliche  Cagen  zusamen 
• = Berttenendlagen 
— = Querlagen 

Gesichtslaqen 
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Arten  der  Operationen : 
— 'Wendungen  auf  d. Kopf 

--Verflleinerungen  d.  Kopfes 

=ttünsttictie  frühgeburten 

=Zerstiict1elungen  d.  Kindes 

ütaisersrtinitte  a.  d.  C. 


S 


Die  HäufigKeit  der 
fehlerhaften  jfindeslagen. 

Von  1000  Geborenen  Kamen  in 
fehlerhafter  Lage  zur  Welt : 
Becttenendlage 
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Tafel  177 


Zusammenfassung.  Die  wachsende  Häufigkeit  geburtshilflicher  Operationen 
als  solcher  kann  nicht  als  der  Ausdruck  zunehmenden  Sinkens  der  Gebärfähigkeit  an- 
gesehen werden,  sondern  hängt  aufs  engste  mit  der  wachsenden  Aerztezahl  zusammen. 
Den  Anzeichen  für  eine  Abnahme  der  Gebärtüchtigkeit  stehen  zur  Zeit  solche  gegenüber, 
die  eher  als  eine  Zunahme  derselben  gedeutet  werden  könnten.  Deshalb  hat  die  Rasse 
bisher  von  der  vermehrten  ärztlichen  Geburtshilfe  anscheinend  nur  quantitativen  Vorteil 
und  keinen  qualitativen  Nachteil  gehabt.  Es  ist  aber  wahrscheinlich,  dass  sich  das 
Bild  im  Laufe  der  nächsten  Jahrzehnte  ändern  wird , da  erst  dann  die  Mehrzahl  der 
Töchter  jener  gebärunfähigen  Frauen  zur  Entbindung  kommt,  denen  die  Fortschritte  der 
operativen  Technik  das  Gebären  lebender  Kinder  ermöglicht  haben.  Vorbeugend  kann 
der  Verzicht  der  gebäruntüchtigsten  Frauen  auf  Nachkommenschaft  und  Kampf  gegen 
die  Rachitis  wirken.“ 

Die  grosse  Aengstlichkeit  der  Ausschaltung  des  allerschärfsten  Kampfes 
ums  Dasein  beruht  auf  der  Grund  Vorstellung,  als  sei  der  Organismus  ein 
dürftiges  Produkt  der  Not,  das  sich  gerade  nur  knapp  und  mühsam  zu 
behaupten  vermag,  indem  es  fortwährend  von  allen  seinen  Fähigkeiten 
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angespannten  Gebrauch  macht  und  als  ob  es  beständig  der  Peitsche  der 
Not  bedürfte,  um  einen  Organismus  von  seiner  eingefleischten  Neigung  zur 
Entartung  zurückzuhalten.  Tatsächlich  ist  aber  gar  kein  Organismus  denk- 
bai , dei  nicht  die  „ 1 endenz“  hätte,  sich  zu  erhalten  und  dementsprechend 
zu  reagieren  und  so  gibt  es  viele  Tatsachen,  welche  beweisen,  dass  in  den 
Organismen  eine  Fülle  von  Fähigkeiten  und  Anlagen  schlummert,  die 
seit  unzähligen  Generationen  nicht  oder  vielleicht  noch  nie  in  jeder  möglichen 
^ eise  in  Punktion  getreten  sind,  und  dass  infolgedessen  unter  Umständen 
Anpassungen  und  Ersatzbildungen  noch  nie  dagewesener  Art  eintreten  können. 
Eine  vorurteilslose  Rassenhygiene  darf  diese  Tatsachen  nicht  übersehen.  Die 
Gruppenausstellung  bringt  zwei  solche,  besonders  überraschende  zur  Dar- 
stellung; eine  aus  der  tierischen,  die  andere  aus  der  pflanzlichen  Welt. 


ENTWICKLUNG  des  WIRBELTIERAUGES 

■HACH  mufft! Ilk 


G_6tHI8(l  U SEHNERV  R RETINA.  CH0HI0I01&.  IRIS  UNO  SKIEBA  f OBERHAUT 


LINSENREGENERATION  BEI  DER  LARVE  VON  TRITON  TAENIATUS 

NACH  6UST.W01FK 

H HfTINA  I-  IRIS.  C SUSKMPEH.  Cj  CORNEA.  0 LINSl . - DK  LINSE  WIHO  VON  DER  IRIS  AUS  NEUGEBILDEI. 


Tafel  178 


Tafel  178  gibt  zunächst  eine  skizzenhafte  Darstellung  der  Entwick- 
lung des  Wirbeitierauges  nach  Kraepelin  (entnommen  aus  Experimen- 
telle Biologie  II.  T.  von  Curt  Thesing,  Leipzig,  Teubner  1911),  welche  zeigt, 
dass  sich  die  Linse  aus  einer  Einstülpung  der  Oberhaut  bildet,  die  Iris  dagegen 
aus  einer  Ausstülpung  des  Gehirns.  Der  untere  Teil  der  Tafel  stellt  nun 
die  verschiedenen  Stadien  dar  der  von  Gustav  Wolff*)  entdeckten  Neubil- 
dung der  Linse  von  der  Iris  aus,  im  Auge  einer  Tritonlarve,  aus  dem  die 
ursprüngliche  Linse  durch  Staaroperation  entfernt  worden  ist.  Ein  Organ, 
das  normaler  Weise  mit  der  Bildung  der  Linse  nichts  zu  tun  hat,  übernimmt 
somit  hier  ihre  Regeneration.  Allerdings  gehört  das  Gehirn  ebenso  dem 
Ektoderm  zu,  wie  die  Oberhaut. 

*)  Entwicklungsphysiologische  Studien.  II.  Archiv  für  Entwicklungsmechanik  der 
Organismen.  XII.  Bd.  3.  Heft  1901. 
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Als  zweites  Beispiel  bringt  Tafel  179  die  von  Hab  erlandt*)  experi- 
mentell erzeugte  Bildung  eines  neuen  sofort  zweckmässig  funktionierenden 
Organs , der  Ersatz  hydath  öden  bei  der  Liane  conocephalus 
ovatus.  Die  Laubblätter  der  Liane  besitzen  auf  der  Oberseite  eigentüm- 
liche mit  den  Gefässbündeln  in  Verbindung  stehende  Drüsen,  mit  Elilfe  deren 
sie  reichlich  Wasser  auszuscheiden  vermögen  (Hydathoden).  Nach  Ver- 
giftung und  Abtötung  dieser  normalen  Hydathoden  durch  Bepinseln  mit 
0,l°/o  alkoholischer  Sublimatlösung  entwickeln  sich  binnen  wenigen  Tagen 
Ersatzhydathoden , welche  sofort  vollkommen  leistungsfähig  [sind,  aber  in 
ihrem  Bau  völlig  von  den  normalen  Hydathoden  abweichen,  keine  Aehnlich- 
keit  mit  den  bei  anderen  Pflanzen  vorkommenden  Hydathoden  haben  und 
auch  nicht  Umgestaltungen  von  an- 
dern an  der  Pflanze  vorhandenen 
Drüsen  oder  Weiterentwicklungen 
vorhandener  rudimentärer  Gebilde 
sind.  Die  Pflanze  hat  also  auf  einen 
völlig  ungewohnten  unnatür- 
lichen Eingriff  mit  der  Bildung 
eines  zweckmässigen  Organs  nach 
völlig  neuem  Bauplan  geantwortet. 

Für  die  Tatsache  der  Häufigkeit 
von  Minusvarianten,  oft  sehr  schlim- 
mer Art,  fehlt  es  uns  nicht  an  Er- 
klärungen. Ganz  wird  sich  das  Auf- 
treten  von  Minderwertigen  wohl  nie 
verhindern  lassen,  weil  es  niemals 
gelingen  wird,  alle  Keime  und  alle 
aus  ihnen  hervorgehenden  Früchte 
unter  optimale  Entwicklungsbedin- 
gungen zu  versetzen,  immer  wird 
auch  beim  Menschen  die  „kleine, 
quantitative  nicht  vererb- 
liche Variabilität“  (Modifika- 
bilität  oder  Fluktuation)  existieren, 
wie  bei  unseren  Pflanzen-  und  Tier- 
zuchten, aber  beeinflussbar  ist,  wie 
Erfahrungen  der  Züchter  lehren,  die 
Grösse  der  Abweichungen  vom 
Mittel  und  die  Höhe  dieses  Mit- 
tels selbst,  geradeso  wie  die  Zahl  der  Treffer  durch  die  Gestaltung  der  äusseren 
Bedingungen  des  Schiessens,  durch  Uebung  und  'insbesondere  durch  rich- 
tige Auswahl  des  Schützen  ungemein  erhöht  werden  kann.  Gal  ton  hat 
es  im  höchsten  Grade  wahrscheinlich  gemacht,  dass  zur  Zeit  der  Blüte 
Athens  der  Durchschnittspegelstand  der  geistigen  Begabung  der  Bürgerschaft 
erheblich  höher  war  als  heute  in  England  oder  in  anderen  Kulturstaaten, 
bis  der  Ruin  hereinbrach,  der  vielleicht  ebenso  sehr  durch  physische  Momente 
(Pest,  Malaria  (?  Ross,  Jones),  Ausmerzung  der  Besten  durch  Krieg)  be- 
dingt war,  wie  durch  die  treuen  Verbündeten  Pluto-  und  Ochlokratie,  durch 
Luxus,  sexuelle  Zügellosigkeit  und  andere  moralische  Momente. 

7 o o 

Alter  der  Eltern.  Man  vveiss  von  den  Fischen  (z.  B.  Salmoniden) 
und  Haustieren,  dass  zu  grosse  Jugend  des  elterlichen  Körpers  für  die  Nach- 


*)  Festschrift  für  Schwendener. 
M.  v.  Gruber,  Fortpflanzung. 
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kommenschaft  ungünstig  ist;  dasselbe  lehren  die  Erfahrungen  bei  unseren  Haus- 
tieren bezüglich  hohen  Alters.  Ueber  den  Menschen  bringt  unsere  Samm- 
lung eine  dafei  180  von  Ploetz  Geburtsalter  des  Vaters  und 
Kindersterblichkeit  bis  zum  5.  Lebensjahr,  aus  der  hervor- 
geht, dass  Altersunterschiede  des  Vaters  zwischen  20  und  50  Jahren  keinen 
merklichen  Einfluss  auf  die  Lebenskraft  der  Kinder  haben,  dass  aber  höheres 
Alter  des  Vaters  deutlich  ungünstiger  ist;  die  Zahlen  bez.  des  väterlichen 
Alters  unter  20  Jahren  widersprechen  sich  in  den  beiden  Reihen;  sie  sind 
zu  klein,  um  sich  darauf  stützen  zu  können.  Den  Einfluss  des  Alters  der 
Mutter  behandeln  2 Tafeln.  Die  eine  Tafel  Nr.  181  Alter  der  Mutter 
und  Kindersterblichkeit  nach  Westergaard  lehrt,  dass  die  Sterb- 
lichkeit der  Kinder  sehr  jugendlicher  Mütter  merklich  grösser  ist  als  die 
durchschnittliche.  Die  Zahlen  für  das  höhere  Alter  über  35  sind  zu  klein 

für  sichere  Schlüsse.  Die 

OeburKaUcr  des  \Mcr%  um I KtndmMUthketY 
bis  zum  5.lcbens]aUr. 


Kinder-  r5!  '.a 
Sterblichkeit  \ 
in  Pro?entenT»  • 


Pie  aenaueren  Prozentzahlen 
Idieoeiamtzahlder  lebenden  und 
boten  Kinder  des  betreff.  Punktes 
ist  einqeklammert)-- 
a*  55%  (20)  r-14,3ft(17) 

b-2?,5%(338)  s- 30,6%  (5%) 
e-28,2%011)  t--  32,95^(12561 
d-25,4%(?82)  u-30,6%(1W) 
e-  25.7%(606)  0=32,0 %(9S8) 
f-25,ä%{430)  n-29,1% (623) 
q • 22.7  %(2f6)  xOO.t^UfO) 
h- 31,1%  (2iq)  y-  33,3%  (120) 
i = 35,1  % ( 3?) 
k ■ 29,1  % (734-1 
I * 31,1  % (1469) 
m - 28,6  % (2061) 
n - 29,6  % ( 1594) 

0-279  % (1053) 

P-  21,0%  ( 486) 
q - 322  % ( 339) 


bis  20 
lahre 


20-25 

3ahre 


2530  3035  35  40  40  45  45  50 


iibrr50 

3ahre 


Klassen  des  t>äterllchen  Alte« 
beider&eburtdes  Kindes. 


2.  Tafel  182  von  Ploetz 
Geburtsalter  der 
Mutter  und  Kinder- 
sterblichkeit bis  zum 
5.  Lebensjahr  ergibt 
für  alle  Kinder  ein  fast 
gleichmässiges  Ansteigen 
der  Kindersterblichkeit 
vom  Beginn  der  Gebär- 
fähigkeit bis  zum  Ende 
derselben.  Die  Kinder 
der  jugendlichen  Mütter 
verhalten  sich  verschie- 
den, je  nachdem  sie  fürst- 
lichen oder  bürgerlichen 
Familien  angehören.  Die 
letzteren  zeigen  eine  et- 
was  höhere  Sterbeziffer 
als  die  Kinder  der  20  bis 
25jährigen  Mütter;  die 
der  ersteren  eine  deutlich 
geringere.  Auffallend  ist 
das  verhältnismässig  ra- 
sehe  Ansteigen  der  Sterb- 
lichkeit der  fürstlichen  Kinder  nach  dem  35.  Jahr  der  Mutter. 

Eine  grosse  Anzahl  von  Tafeln  betrifft  den  Einfluss  der  Geburten- 
nummer, der  Geburtenzahl  und  der  Grösse  des  Geburteninter- 
valls auf  die  gesundheitliche  Qualität  der  Kinder  teils  für  sich,  teils  in 
Kombination  mit  dem  Einfluss  der  Säuglingsernährung.  Wir  nennen 
zunächst  Tafel  183  Geburtennummer  und  Kindersterblichkeit 
nach  G e i s s 1 e r.  Nach  dieser  Statistik  hat  bereits  das  5.  Kind  einer  Mutter 
erheblich  geringere  Lebenskraft  als  die  vier  ersten;  das  2.  und  3.  Kind  die 
günstigste.  Indessen  trifft  dies  bei  anderen  Statistiken  nicht  zu.  Bei  den 
Erhebungen  von  Riffel  T af el  184  Einfluss  der  Geburtsnummer 
und  des  Alters  der  Eltern  bei  der  Heirat  auf  die  Kinder- 
sterblichkeit nach  v.  d.  Velden  fand  sich  nur  dann  ein  erheblicher 
Unterschied  zwischen  der  Sterblichkeit  der  1. — 3.  und  4. — 6.  Kinder,  wenn 
beide  Eltern  bei  der  Heirat  bereits  etwas  älter  (Mann  über  28,  Frau 
über  25  Jahre  alt)  waren.  Erst  die  7. — 9.  Kinder  zeigten  unter  allen  Um- 


Kinder  am  bürgerlichen,  bäuerlichen  u.  Arbeiterfamilien  =4951  daoon  tot  31,3%. 

" ■ fürstlichen  Familien -3322,  danon  tot  Zbi% 

alle  Kinder  = 8273.daoon  tot  29,4%. 

A Ploetz  (ftrctiip für Rassen-u  Gesellschafts-Biologie  1911) 

Tafel  180 
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ständen  erheblich  grössere  Sterblichkeit,  als  die  früheren  Kinder.  Die  Kinder 
älterer  Eltern  zeigten  eine  erheblich  grössere  Sterblichkeit  als  die  jüngerer. 
Auch  der  Kinderreichtum  der  Familie  im  ganzen  hatte  bis  einschliesslich 

des  11.  Kindes  keinen 

illfpr  dertttutter  und  Hindrrtlfrt’fidikf’it 

in  (hpii  non  funfiähriqpr  Daum 


Einfluss  auf  die  durch- 
schnittliche Kinder- 
sterblichkeit. Erst  den 
Familien  mit  12  und 
mehr  Kindern  ging 
eine  erheblich  grössere 
Zahl  von  Kindern  vor 
dem  5.  Lebensjahre 
zugrunde.  Tafel  185 
Konzeptionszahl 
und  Konzeptions- 
verlust von  Dr.  Ag- 
nes Bluhm.  Die  Aus- 
stellerin gibt  dazu  fol- 
gende Erläuterung: 

„Das  Material  Ham- 
burgers  umfasst  1 04  2Ehen 
des  Berliner  Arbeiterstan- 
des mit  zusammen  7261 
Konzeptionen  (durch- 
schnittliche Konzeptions- 
zahl pro  Frau  6,97);  das 
Material  Bluhms  856  Ehen 
des  bemittelten  und  ge- 
bildeten deutschen  Mittel- 
standes und  der  höheren 
Stände  mit  zusammen 
3856Konzeptionen  (durch- 
schnittliche Konzeptions- 
zahl pro  Frau  4,50). 

Hamburger  hat  als 
Konzeptionsverlust  alle 
diejenigen  Früchte  ge- 
zählt, welche  durch  Fehl-, 
Früh-,  Totgeburt  oder 
Krankheit  vor  Vollendung 
des  16.  Lebensjahres  ver- 
loren gingen.  Bluhm  hat 
als  Grenze  das  vollendete 
20.  Lebensjahr  gesetzt. 
Beide  haben  nur  solche 
Ehen  aufgenommen,  deren 
Schliessung  mindestens 
10  Jahre  zurückliegt.  Da 
die  Geburten  in  diesen 
Ehen  nur  z.  T.  20  Jahre 
zurückliegen,  so  sind  als 
„überlebend“,  also  als 
„Konzeptionsertrag“  alle 
lebenden  Kinder  gerech- 
net, auch  wenn  sie  das 
16.  bezw.  20.  Lebensjahr 
noch  nicht  vollendet  hat- 
ten. Das  beeinflusst  das 


Ülfprilpr  Itlultpr 
bpi  il  pr Trauung: 


flnziihl  dpr  Todpsfallp 
vor  Ppllrnduni)  dps  5.Lrbpnsjahrrs 


Bpobathtpfp: 

£rtparhinijsniäs*iijP. 

untpr  20 

110 

99,2 

20-24 

37  9 

338,2 

25  -20 

255 

200.1 

30  - 3k 

«5 

88.2 

35-30 

17 

20.t> 

40-44 

O 

1.8 

45- 

1 

0,4 

Tlorh  TPpsfprgaari)  Lphre  non  d?r  niortalitdi  und 
TTtnrbiditat  E.Uufloop,  Sole  373 
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0e trurtyaWer  derlttutter  und  Kindersterblichkeit 

zumS.lrbnnjahr. 


Kinder 

Sterblicti- 

keihn 

Prozenten 


Die  genaueren  Pro2entzahlen(die 
Gesamtzahl  der  lebenden  und  toten 
Kinderdes  betr  Punktes  ist  eingeklamert) 


3- 22.8%  1333t 
b- 27.5%  1*98) 
C- 26,o%  1996) 
d-  25.2%  1698) 
e- 29,?%  1333) 
f-  38,1%  (113) 


g - 31.0  % ( 200) 
h- 28.6%  (1115) 
i-  30,5%  (1419) 
K- 31.1  %(1180) 
1-33.9  %(  769) 
m-35.2%1  309) 


bis  20 
Jahrr 


20-25  25-30  30  35  35  «) 


über«) 

Oahre 


n-  25,9  %(  533) 
o-  28.1  % (2013  ) 
p-  28,6  % (2910) 
q-  29,0  % (1828) 
r-  32,8  % 1 1097 ) 

S - 36,0  % l *922 ) 

Klassen  des  mütterlichen  Alters 
bei  der  Geburt  des  Kindes 


Kinder  aus  bürgerlichen. bäuerlichen  und  Arbeiter-familien-4982,daoon  tot  31,1% 

- fürstlichen  Familien  =3321, dapon  tot  20.7%. 

alle  Kinder  = 8303,  davon  toi  20.3% 


fl  Ploelelflrchir  für  Rassen-und  6esellsthafls-Biologie1911) 

Tafel  182 


Autoren 


Resultat  im  optimistischen  Sinne,  aber  bei  beiden 
gleichsinnig,  so  dass  ein  Vergleich  der  beiderseitigen  Resultate  zulässig  ist. 

Fig.  1 zeigt  den  Konzeptionsverlust  in  Ehen  mit  verschiedener  Konzeptionszahl. 
(Kurve  A:  Hamburgers  Arbeiterfamilien;  Kurve  B:  Bluhms  bemittelte  Familien).  Beide 
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Kurven  bestätigen  Hamburgers  Satz  „dass  der  Prozent 
den  um  so  kleiner  wird,  je  grösser  die  Konzepti 

Geburtennummer  und  Geburtensterbiichkeit 

Zahl  der  auf  100  Geborene 


Unter  dem  Mittel  bleibt  die  Sterbiichkait 
das  1. 2.3.4.  Kindes 
günstlgsta  Vitalität  2.u.3  Kind 


Unter  dem  Mit  tat  bleibt  die  Sterblich! 
des  2. 3,1. 5. Kindes 
günstigste  Vitalität  2.3 u 5 Kind 


Tafel  183 

finfluu  fo\  beburhnimmeri\nfit\nA\fer*  dprlltrm 
bpi  dpr  Hfiivtf  auf  dir  KnuimUrbtitU  keit 

Aut  Riffelt  familieniafeln  nach u.d  (Meten  v 

S9*K6Kindpr  S 


□ 1-3  Kindpr 


f'^Kindpr 


Prozente  der  Geborenen 


Vordem  t>.3hr. 
Verdorbene 


< 


Kinder  oller 
Cttern. 


IDctin  über 
28  oder  fron 
über  ZS  Ihr. 
alt. 

ttldnn  über 
2Sitm1  trau 
über  25  Jhr. 
alt. 


28. Ö 


3 0.5 
I 38.5 


(ZU 


□ 38.5 


53. 


i 


13  U 5 


iü  51,? 


IÖ4,? 


Cinfluss  dpr  Kindprzahl  dprfamilip  auf  dir  Kindpnlrrblirlikpif 

i 1 3-5  1 16-8  iZ]  0-11  BH 12-15  KindrrmderPamilip 

Prozmtp  dfröpbemtrn  |'  Z ' M . -.  ; | 25,5 

I I ZU 


Vor  dem  5.3ahrr 
ttrntorbmr. 


iOTIT 


jiitiiiliniLl  22,7 


1)  Kontlilution  undPprerbunq  ITlunrhen  bmelmlQOQ 

Tafel  184 

zeptionen  angibt.  Dies  ist  nun  durchaus  nicht 
Konzeptionsnummer  tritt  ein  Paralellismus  beider 


der  Fall. 
Kurven  ein. 


satz  der  Ueberleben- 
onsziffer“.  Das  Steigen 
der  Kurve  B bei  den 
zehngebürtigen  Familien 
ist  wahrscheinlich  durch 
die  kleine  Zahl  dersel- 
ben (1/)  vorgetäuscht. 
In  den  elf-  und  mehrge- 
bürtigen Ehen  gehen  in 
bemittelten  Kreisen  ^4,  in 
Arbeiterkreisen  fast  2/s ! 
der  Konzeptionen  bis  zum 
20.  bezw.  16.  Lebensjahr 
verloren. 

Fig.  2 stellt  den  An- 
teil dar,  den  die  Fehl-  und 
F rühgeburten  an  demKon- 
zeptionsverlust  der  Ehen 
mit  verschiedener  Gebür- 
tigüeit  haben.  (Kurve  A: 
Hamburger;  Kurve  B: 
Bluhm.)  In  Berliner  Ar- 
beiterkreisen gehen  im 
Durchschnitt  17,89  °/o 
sämtlicher  Konzeptionen 
durch  Fehl-  und  Frühge- 
burt verloren;  in  bemit- 
telten deutschen  Familien 
7,59  °/o. 

Fig.  3 zeigt  den  An- 
teil von  ,Tod  und  Tot- 
u gebürt  am  Konzeptions- 
verlust. Er  beträgt  im 
Durchschnitt  in  Arbeiter- 
familien 32,75  °/u  (Kurve 
A);  in  bemittelten  Fami- 
lien 1 0,55  °/o  (Kurve  B). 

Fig.  4.  Um  zu  er- 
mitteln, ob  das  fortschrei- 
tende Abnehmen  des  Pro- 
zentsatzes der  Ueberleben- 
den  mit  der  Zunahme  der 
mütterlichen  Konzeptions 
zahl  bedingt  ist  durch 
eine  mit  steigender  Kon- 
zeptionsziffer wachsenden 
konstitutionellen  Minder- 
wertigkeit der  Früchte, 
hat  Bluhm  bei  ihrem  Ma- 
terial den  Verlust  für  die 
einzelnen  Konzeptions- 
nummern (erste,  zweite, 
dritte  etc.  Konzeptionen) 
festgestellt.  Wenn  dies 
der  Kall  wäre,  so  müsste 
die  Kurve  (A),  welche 
den  Verlust  nach  der 
Häufigkeit  der  Konzep- 
tionen innerhalb  der  Ehen 
darstellt,  zusammenfallen 
mit  der  Kurve  (B),  welche 
den  Verlust  an  ersten, 
zweiten,  dritten  etc.  Kon- 
Erst  bei  einer  sehr  hohen 


Hieraus  geht  hervor,  dass  der  Satz  Hamburgers  „Der  Prozentsatz  der  Ueherlebenden 
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wird  um  so  kleiner  je  grösser  die  Konzeptionsziffer“  kein  biologisches  Gesetz,  son- 
dern nur  eine  soziale  Erscheinung  ausdrückt.  Mit  der  wachsenden  Kinderzahl  sinkt  der 
Wert  des  einzelnen  Kindeslebens.  Die  Mutter  ist  weniger  auf  Vermeidung  von  f ehl- 


KONZEPTIONSZAHL  UND  KONZEPTIONSVERLUST 

NACH 

DR. C.  HAMBURGER.  und  DR. AGNES  BLUHM. 

1042  BERL. ARBEITERFAMILIEN  MIT  ZUS./Z6I  KONZEP  856  FAMILIEN  DES  DEUTSCHEN  BEMITTELTEN  U. GEBILDETEN  MITTEL, 

STANDES  U. OER  HÖH.  STANDE  MIT  ZUS.3856  KONZEPTIONEN. 


DER  KONZEPTIONSERTRAG  NACH  DER  HÄUFIGKEIT  DER  KONZPI.  INNERHALB  EINER  EHE. 


VON  100  KONZIPIRTEN  FRUCHTEN  VOLLENDETEN  DAS  IG.  (A)  BEZW  DAS  20.(B) 

LEBENSJAHR 

IN  EHEN  MIT  DER  KON ZEPTIONSZAHl 


DER  ANTEIL  VOM  TUB  U TODGEBURT  AM  KONZEPTIONSVERLUST 

VON  100  KONZEPTIONEN  GEHEN  DURCH  TOD  U TODGEBURT  VERLOREN 

IN  EHEN  MIT  DER  KONZEPTIDNSZAHL 


Tafel  185 


DFH  ANTEIL  VON  FEHLU.FRÜH6E8URT  AM  KONZEPTIONSVERLUST. 


VON  100 KONZEPTIONEN  GEHEN  DURCH  FEHL  U FRÜHGEBURT  VERLOREN 

IN  EHEN  MIT  DER  KONZEPTIDNSZAHL 


DAS  VERLUSTKONTO  DER  UEHCHIEOENEN  GE  BÜRTI6  EN  EHEN  U DER  VERSCHIEDENEN  KONZEPTIONSNUMMERN 


VON  100  KONZEPTIONEN  GINGEN  VERLOREN 

A.  IN  EHEN  MIT  DER  FOLGENDEN  KONZEPTIONSZAHl 
8 BEI  FRUCHTEN  MIT  KONZEPTIONSNUMMER 


gebürten  bedacht;  sie  widmet  oder  kann  dem  einzelnen  Kinder  weniger  Aufmerksamkeit 
widmen;  auch  wächst  mit  der  Kinderzahl  die  Gelegenheit,  Infektionskrankheiten,  die  ja 
eine  sehr  häufige  Todesursache  im  Kindesalter  sind,  zu  erwerben.“ 

Wie  wenig  die  höhere  Sterblichkeit  der  späteren  Kinder  wenigstens 
bis  zum  10.  Kinde  eine  biologische  Gesetzmässigkeit  darstellt,  lehrt  die 


118 


(Vbiirlmmmim er  und  KmilmhTblirtikprt  bb 
zum5.Lpbfnsjahr 

fon3319  Kindprn  aus  förmlichen  familien 

Ausschabung  t>on  Einflüssen  der  No). 


Kinder 
SKerblirh- 
hei(  in 
Proipnten 


1.  2.  3.  4.  5. 
Geborene 


Genauere  Protenteahlen  (dieOesamt- 
tahlen  derlebenden  und  lohen  Kinder 
sind  eirnjektammerl-); 


a *»  26,4  % (614)  1.  Geborene 

b * 24,9  « (530)  l. 

c • 26,4  '•  (455)  3.  » 

d = 25,6  (386)  4. 

26,o  - (311 ) 5. 

f ■ 26,1  • (249  ) 6.  » 

9-26.3»  (463)  7.-9  » 

h - 34.4 


7.-9- 

Geborene 


10.-19- 

Geborene 


(302)  10-19  " 


Nummer  der 
Grburlenreihenfolqe 


Ploetel  DeuKctie Uierleljahrsschrif(  furöfSenHiche  Gesundheits- 
pflege Bd  43,  H l und  flrchio  für  Rassen-und  Gesellschaft  Bioloqie1911j. 

Tafel  186 


[rif-uSpiilpr-Gpliorptip 


12HHinripr  nur 

216  Arbpifprftimilipu 


46.4 


| i«>  2 '**  ^ ^ £j,r»  »f'»*  o im 

Kind 


iiqKPir  noüirjr 


Ausjfpllpr  Or.  Crzpllifzpr 

1246  Kindpr  aur  216  Arbeiterfamilien  gprihipdpn 
nnili Vorhnndpnjpin  odpr  Fphlpp  tlpr 
prbliihpn  Bplartung  mit 
Kurniihtighpit 

■ prbliib  bplaitpr  □ niibt  bPloJtPt 


Mine! 


206  Kinder  nur 
* 45  wohlhabpndpn 

fnmilipn 


Xn  3’"  4’“  51 

Kind 
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Tafel  186  Geburten-Nummer  und  Kindersterblichkeit  bis  zum 
5.  Lebensjahre  bei  Kindern  aus  fürstlichen  Familien  von  Ploetz.  Die 
4d3  7. — 9.  Geborenen  haben  dieselbe  Mortalität  wie  die  614  1.  Geborenen. 


Geburtenhäufigheit  u.  Stillung. 

Geburtenpause  und  tfindersterblirtiheit. 

(nach  Anseil- Uiestergard.) 


Es  starben  uon  100  Kindern  im  I.  Cebensjahr 
bei  der  Geburtennummer 


Es  starben  uon  ' 


Kindern  im  0.-5.  febensjabr 


Iwen  die  uorangegangene  Geburt  weniger  ab  1 fahr  zurtiiiegt. 
1 * * * “1-2  labre 

I * “ ” ” mehr  als  2 jahre  « 


wen  die  uorangegangene  Geburt  weniger  als  1 ]ahr  zirätlliegf. 
" “ “ “1-2  lahre 

....  « Qber  2 « 


Die  SterblicbKeit  sinKt  mit  dem  Wachsen  der  Geburtenpause.  (D?  Blutrn) 

Tafel  189 


Grburlpniidpraill  und  gflundhpiNirhptomhhiHon  dp  r ßpfwpnpn. 

Aus  Rlffel's  Familienfabellen  nach  vd  Velden.  •; 

■1  OiirdisrtinilUiiliPtGpbtirlminlprPiill  in  ilpr  fmnilip  liiirhslpm  2 Jnlirp 

prbpblitli  mrhrahZ  ” 


»>  » 


Pra/rnlr  itpr  Prbarriirii- 
ImAlIrr  ppn  0'5  Jahren  qrslprbrrr- 

Im  Alter  von  iinterSOJahrrn  qnterbpn 

An  Siliipimlsuihl  odrrhrrbs  qrstorbrn : 


DurrhsihniHliihr  Lrbfiisilüiirr: 


Pos  40  Jahr  rrrrifhl  ohne  brhannir 
hraiihhrih 


Pas  60.  Jahr  rrrriihf  ohiir  bekannte 

Kr.inhhpiK 


1 ) Archiu  (.  Rassen  u.  Gpsdlschaf ts-Biolmjif  (1910.) 

Tafel  190 


Pearson  wollte  eine  hochgradige  Minderwertigkeit  der  Erstgeborenen 
sowohl  in  physischer  als  intellektueller  als  moralischer  Beziehung  nachge- 
wiesen haben.  Indessen  sind  seine  Ergebnisse  höchst  anfechtbar,  wie  \\  ein- 
b erg  erst  neuerdings  gezeigt  hat.  An  diese  Pearsonschen  Befunde  erinnert 
die  Tafel  von  Crzellitzer  Erst-  und  Später-Geborene  Nr.  187.  Crzel- 
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litzer  schreibt  dazu:  „Hochgradige  Kurzsichtigkeit  betrifft  erstgeborene  Kin- 
der häufiger  als  die  nachfolgenden.  Die  Benachteiligung  der  Erstgeborenen  bez. 
hoher  Kurzsichtigkeit  beruht  auf  höh  er  e r erblicher  Belastung,  nicht 

auf  anderen  Faktoren.  Wenn  keine  erbliche  Belastung  vorhanden  ist,  erkrankt 
ungefähr  bis  der  Kinder,  ganz  gleich,  ob  es  sich  um  Erst-  Zweit- 
Drittgeborene  usw.  handelt.  Auch  in  wohlhabenden  Familien,  also  bei 
viel  höherem  Zeugungsalter  der  Väter  werden  die  Erstgeborenen  viel  häufiger 
hochgradig  kurzsichtig  als  ihre  Geschwister.“  — Ein  sehr  grosses  Material, 
geschieden  nach  tuberkulösen  und  nichttuberkulösen  Familien  hat  W.  Wein- 
berg verarbeitet  Taf.  188  Einfluss  der  Geburtsnummer  auf  die 
Kindersterblichkeit  und  Tafel  188a  Sterblichkeit  der  Erst-  und 


L e t z t g e b o r en  e n.  Wein- 

o 

b e r g schreibt  dazu : „Die  Stäbe 
der  ersten  Reihe  zeigen,  wie 
viele  Kinder  jeder  Geburtsnum- 
mer auf  je  100  Geborene  vor 
dem  20.  jahr  starben.  In  dieser 
Reihe  ist  aber  die  verschiedene 
hohe  Sterblichkeit  der  Familien 
mit  verschiedener  Kinderzahl 
von  Einfluss.  Um  diesen  aus- 
zuschalten, ist  berechnet  worden, 
wie  viele  Kinder  auf  jede  Ge- 
burtsnummer sterben  müssten, 
wenn  innerhalb  der  einzelnen 
Familien  diese  keinen  Einfluss 
hätte,  und  die  tatsächlichen  To- 
desfälle, in  Prozenten  der  so 
berechneten  erwartungsmässigen 
Fälle  ausgedrückt,  ergaben  die 
Stäbe  der  zweiten  Reihe.  Nach 
Ausschaltung  des  Einflusses  der 
Grösse  der  Familie  erscheint 
also  die  Steigerung  der  Sterb- 
lichkeit mit  zunehmender  Gebur- 
tennummer erheblich  geringer.“ 
„Gewissermassen  als  Stich- 
probe stellt  Tafel  188  a die  Sterb- 
lichkeit der  ersten  und  letzten 
Kinder  nebeneinander.  Hieraus 
Sterblichkeit  der  letzten  Kinder 
„Aus  beiden  Tafeln  ergibt 


Cinflust  derLänijp  fle<  Oeburtenintervalh  und  Aer 
MilliimjsilniiiT  auf  dip  5miijlmib\trTbliiliHnf 

1045  Stufliiarlvr  Arbrikr-u.  Armen- Kinder 

nach  IPeinberq. 

Summarisches  Erqebnis 


länqp  dps 
Jnlprnfllls 


Von  jp  100  Lobenäqcborencn 
»torbr  n innerhalb  de.  I. Lebensjahres  •. 


0 -1  Jahr 

1 -2  Jahre 

2 u.mphrJahiv  ■HMni  18,5 

Verteilung  narhdpr  Shllumjsdmirr 


135.5 


länqp  öps 
Jnlprpoll» 


0-1  Jahr 


1'Z3ahr 


Zu  mrhrjahrp 


Von  100  lebenaqeborenen  starben 
innerhalb  drs  1.  Icbcnrjahrps  •• 


gSSpäil 


I 30.z 

1339.6 


41,3 

20,0 


■ 34.5 
30.8 


15,0 

hörhtfnn  Yn  Jahr  oder  qnr  nirht  gestillt. 
Vn, bis Vz Jahr  gestillt, 
über  V2  Jahr  gestillt. 

Tafel  191 


geht 

o 


deutlich  eine  stärkere 
hervor.“ 

sich  ferner  fast  durchweg  bei 


Steigerung 

o o 


der 


gleicher 


Ge- 


burtennummer eine  höhere  Sterblichkeit  der  Kinder  aus  tuberkulösen  Familien.“ 
Von  erheblich  grösserem  Einfluss  als  die  Geburtsnummer  und  der  Kinder- 
reichtum der  Familie  im  ganzen  ist  die  Länge  des  Geburtenintervalls. 
Wir  verweisen  diesbezüglich  zunächst  auf  die  Tafel  189  Geburtenpause 
und  Kindersterblichkeit  nach  Anse  11  Weste rgaard  von  Dr.  A. 
Bluhm.  Sie  schreibt  dazu: 

„Ansell  hat  an  dem  Material  der  National  Life  Insurance  Society 


in 


London  festgestellt,  dass  ein  Kind  umsomehr  Aussicht  hat,  das  erste  Lebens- 
jahr zu  überleben,  je  grösser  die  Pause  ist  zwischen  seiner  eigenen  und  der 
Geburt  seines  nächstälteren  Geschwisters,  derart,  dass  wenn  jene  Pause  weniger 
als  ein  Jahr  beträgt,  im  Durchschnitt  mehr  als  doppelt  so  viel  Kinder  im 
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Säuglingsalter  sterben,  als  wenn  sie  mehr  als  zwei  Iahre  umfasst,  (15,75°/o  • 
7 ,33  °/o).a  ' 

v Der  erwähnte  Einfluss  macht  sich  über  das  Skuglingsalter  hinaus  bis 
zum  5.  Lebensjahre  geltend,  wenn  auch  nicht  mehr  in  ganz  so  schroffer 
W eise.  Hier  verhält  sich  die  Durchschnittssterblichkeit  jener  beiden  Gruppen 
wie  20°/o  : l2°/0.“ 

„Da  der  Einfluss  der  Geburtenpause  auf  die  Kindersterblichkeit  sich  auch 
noch  bei  den  zehnten  und  späteren  Kindern  sehr  lebhaft  geltend  macht,  so 
ist  anzunehmen,  dass  er  nicht  lediglich  auf  die  durch  eine  schnelle 
Geburtenfolge  bewirkte  Erschöpfung  des  mütterlichen  Organismus  zurück- 
zuführen ist,  sondern  es  spielt  dabei  wahrscheinlich  die  verschiedene  Stil- 
lungsdauer der  Kinder  auch  eine  Rolle.  Wenn  auch  die  Statistik  nichts 
über  die  Ernährungsweise  der  Säuglinge  aussagt,  so  dürfen  wir  vermuten, 

Säuglingsernährung.  Kinderzahl  und  Säuglingssterblichkeit 

Aussteller:  (nach  Di  Marie  Baum  Düsseldorf)  Di  Agnes  Bluhm. 

Minderzahl  und  Dlindersterblichheit. 


Die  Säuglingssterblichkeit  ist  in  erster  Gnie  uon  der  Still ungsdauer  abhängig. 

Die  Minderzahl  beeinflusst  die  Sterblichkeit  erst  uon  einer  hoben  Geburtennummer  (über VII) ab 

Tafel  192 

dass  in  solchen  Familien,  in  denen  grössere  Pausen  zwischen  den  einzelnen 
Geburten  stattfanden,  die  einzelnen  Kinder  lange  gestillt  wurden.“ 

Tafel  190  Geburten  intervall  und  gesundheitliche  Konsti- 
tution der  Geborenen  nach  Riffel-  v.  d.  Velden  und  Tafel  191 
Einfluss  der  Länge  des  G e b u rt  e n int  er  v al  1 s und  der  Stillungs- 
dauer auf  die  Säuglingssterblichkeit  ausgestellt  von  Weinberg. 
Der  Autor  schreibt  zu  letzterer  Tafel:  „Mit  der  Dauer  der  Pause  zwischen 
zwei  Geburten  nimmt  die  Sterblichkeit  der  nachfolgenden  Kinder  erheblich 
ab.  Diese  Beziehung  tritt  jedoch  nur  bei  den  Familien  deutlich  zutage,  in 
denen  ein  Teil  der  Kinder  über  1j 2 Jahr  gestillt  wurde.“ 

Der  enge  Zusammenhang,  welcher  zwischen  Geburtenintervall  und  Stil- 
lung besteht  und  die  hohe  Bedeutung,  welche  die  Stillung  bei  der  günstigen 
Wirkung  eines  langen  Geburtenintervalls  hat,  erhellt  aus  den  Tafeln,  welche 
Dr.  Agnes  Bluhm  beigestellt  hat:  Tafeln  192,  193  und  194  Säug- 
lingsernährung, Kinderzahl  und  Säuglingssterblichkeit  nach 
Dr.  Marie  Baum.“ 


Gesamtzahl 
u.  Geburten» 
nummer 

der  Kindet. 1 

Vlll.u  spater 

GeboraieM 

II.  Geborene 
II506I 

IV.  Geborene 
111131 

III.  Geborene  ly 

115071  ; 

V.  Geborene  / 
I8W 

VII.  Geborene 
(38*h) 

Sämtl  Kinder 
(79831 

VI.  Geborene 
(572) 

I.  Geborene 
11499) 


Don  100  febendgeborenen  starben  iml. 
febensjahr  bei  einer  Stillungsdauer  von 


bis  6 ub.  6-13üb.l3-26üb26-39über39 
" Worten  Wochen  Worten  Worten  Wortiai 


Stilldauer 
in  Wollten  a 
fiesamtzahl 
der  Kinder 


Uon  100  febendgeborenen  starben  im  1.  febensiatir 
bei  der  Geburtennummer 


bis  6 Wodi, 
(782) 

0 Weiften 
(1596) 

über  6-13  W. 
(806) 
Samtl  Kinder 
(79831 
ub.13-26W 
(930) 
|ub.26-39W. 

(787) 
über  39  W. 
(3082) 


/■  r-Nyl  f- 

J / X.  1 


Cs  staroen  uon  7 £6 3 Cebendgeborenen 
im  1.  üebensjahr  pro  Hunaerr 
oei  einer  Stillunqsdauer  uon : (Kurve  A) 

1 

(Ulkt™  b,s6  üb  613  ÜÜ13-26  üb26-39  Über39 
0TOn  Woihen  Weihen, Woiben  Wortien  Woitien 

§ 

35 

A^--r — A 

-R 

fL) 

J J 

30 

\ 

/ 

...  \ 

r 

: A 

JU 

25 

25 

\ / 1 

i \ i > i 

\ 

\ 

ZU 

15 

15 

B-' — ' 

\ 

IC 

10 

\ 

5 

\a 

1.  Il.u.111.  IV.U.V. 

Vl.u.VII.  VHlu.liC.  X.u  mehr 

bei  der  Geburtennummer : (Kurve  B) 

ONO 
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„Das  Material  entstammt  den  Städten  M. -Gladbach,  Rheydt,  Oden- 
kirchen und  Rheindalen  und  umfasst  1495  zumeist  unbemittelte  Familien  mit 
9393  Lebendgeburten  und  9487  Lebendgeborenen.  In  die  Tafeln  wurden 
nur  7983  Kinder  aufgenommen,  da  die  übrigen  am  Zahltage  das  1.  Lebens- 
jahr noch  nicht  vollendet  hatten.  Von  diesen  7983  Kindern  starben  vor 
Vollendung  des  1.  Lebensjahres  1276  ==  15,98°/o.“  Tafel  192  Kinder- 
zahl und  Kindersterblichkeit.  Bluhm  schreibt  dazu: 

„Fig.  1 zeigt  in  Kurve  A den  Einfluss  der  Stillungsdauer,  wobei  nicht 
zwischen  ausschliesslicher  und  teilweiser  Stillung  unterschieden  werden 
konnte;  in  Kurve  B den  Einfluss  der  Geburtennummer  auf  die  Sterblichkeit 

Säuglingsernährung.  Minderzahl  und  Säuglingssterbliriiheif 

Aussteller : (nach  Dr  Marie  Baum  Düsseldorf)  Dr  Agnes  Bluhm. 


Minderzahl  und  StillfähigKeit 

Es  wurden  garnictil  gestillt  von  100  Erst, -Zweit  - u.s.w.  Geborenen 


% 

I.Geb. 

11.  Geb. 

III.  Geb. 

IY.  Geb. 

Y.  Geb. 

VI.Geb. 

VII.  Geb. 

VIII.Geb.  IX.  Geb. 

)6mGet). 

40 

35 

30 

25 

„ 



• 

\ 

— 

— 

Die  mötterlidie  Stillfähigheit  ist  nach  der  ersten  Geburt  geringer  als  nach  den  folgenden. 

Sie  sinnt  in  erheblimetn  Ulasse  erst  wieder  nach  einer  hohen  Geburtenzahl. 

Tafel  193 

der  Säuglinge.  Der  ganz  verschiedenartige  Verlauf  beider  Kurven  drückt 
den  sehr  verschiedenen  Einfluss  beider  Faktoren  auf  die  Sterblichkeit  aus. 
Letztere  ist  fast  ausschliesslich  von  der  Stilldauer  abhängig  und  zeigt 
entsprechend  dem  Wachsen  derselben  einen  kontinuierlichen  sehr  steilen 
Abfall  (Höchstdifferenz  35  °/0)  bis  auf  1,46 °/o-  Die  sehr  geringe  Erhöhung 
der  Sterblichkeit  bei  den  unter  bezw.  bis  6 Wochen  gestillten  Kindern 
(35,55 °/0)  gegenüber  den  garnicht  gestillten  (35,28 °/0)  ist  belanglos.  Die 
betreffenden  Zahlen  beweisen  nur,  dass  eine  bis  höchstens  6 Wochen  dau- 
ernde Stillung  nicht  imstande  ist,  dem  Kinde  irgend  welchen  Schutz  <reo-en 
tödliche  Erkrankung  zu  verleihen.“ 

„Der  Einfluss  der  Geburtennummer  macht  sich  bis  zum  7.  Kinde 
kaum  bemerkbar;  erst  vom  8.  Kinde  an  nimmt  die  Widerstandsfähigkeit 
kontinuierlich  ab,  aber  nicht  entfernt  in  dem  Masse,  als  sie  mit  der 


j q m 
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Stillungsdauer  wächst  (Höchstdifferenz  nur  21  °/0).  Kurve  B.  zeigt  einen 
von  den  entsprechenden  Kurven  anderer  Autoren  ziemlich  stark  ab- 
weichenden Verlauf,  z.  B.  von  der  bekannten  die  sächsischen  Bergleute 
betreffenden  Geisslerschen,  in  welcher  nicht  nur  die  Erstgeborenen  ungüns- 
tiger dastehen  als  die  Zweit-  und  Drittgeborenen , sondern  in  der  schon 
vom  4.  Kinde  ab  die  Sterblichkeit  rapide  steigt.  Da  die  wirtschaftlichen 
\ erhältnisse  beider  Parteien  ähnliche  sind  (85°/o  der  Baumschen  Familien 
hatten  ein  Jahreseinkommen  bis  höchstens  1500  M.),  so  ist  die  Ver- 
schiedenheit der  Kurven  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  aus  der  verschie- 


Säuglingsernährung.  Minderzahl  und  Säuglingssterblichkeit 

Aussteller,  (nach  Dr  Marie  Baum  Düsseldorf)  Dr  Agnes  Bluhm. 


Familiäre  Stillgewohnheit  u.  Säuglingssterblkhlfeit. 

Es  starben  im  1.  Cebensjahr  u 100  Cebendgeborenen  Es  verloren  Mein  Kind  im  1.  Lebensjahre 
in  Familien  mit  von  100  Familien  mit 


••Wien, in  denen  alle  Kinder  mindestens  39  Wodien 
bezu).  bis  zu  ihrem  Tode  gestillt  wurden 
: Familien,  in  denen  dein  Kind  gestillt  wurde. 


Familien,  in  welchen  die  Unsitte  der  unnatürlichen  Säuglings- 
emährung  herscht.  verlieren  durchschnittlich  5 mal  so  viel 
Kinder  im  1.  Lebensjahr  als  Familien,  in  denen  ausgiebiges 
Stillen  Sitte  ist.  Audi  ist  bei  letzteren  die  Aussicht,  Meinen 
Säugling  zu  uerlieren  durchschnittlich  9-  mal  so 
gross,  als  bei  ersteren. 


Tafel  194 


denen  Ernährungsweise  der  Säuglinge  zu  erklären.  Im  Rheinland  wird,  wie 
auch  Baums  Zahlen  beweisen,  gut,  in  Sachsen  bekanntlich  schlecht  gestillt.“ 
„Die  Abhängigkeit  der  Säuglingssterblichkeit  von  der  Ernährungsweise 
tritt  mit  besonderer  Schärfe  hervor  in  Fig.  2 und  3.  Erstere  zeigt  den 
Einfluss  der  Stilluncrsdauer  auf  die  Sterblichkeit  der  einzelnen  Geburten- 

O 

nummern,  letztere  denjenigen  der  Geburtennummer  bei  verschieden  langer 
Stillungsdauer.  Es  fällt  der  ausserordentlich  gleichmässige  Verlauf  der  sämt- 
lichen 9 Kurven  in  Eig.  2 und  der  höchst  unregelmässige  der  6 oberen 
Kurven  in  Fig.  3 auf.  Es  gellt  aus  diesen  Figuren  hervor,  dass 
das  erst-,  zweit-  und  drittgeborene  nicht  oder  nur  kurz  ge- 
stillte Kind  um  ein  vielfaches  (Höchstdifferenz  1:42)  gefährdeter 
ist,  als  das  achte,  neunte,  zehnte  oder  noch  spätere,  das  lange 
enus;  die  Mutterbrust  erhielt,  ln  der  Kurve  der  über  39  Wochen 
estillten  Kinder  (Fig.  3)  kommt  der  Einfluss  der  hohen  Geburtennummer 
nur  ganz  schwach  zum  Ausdruck.“ 
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Tafel  193  Kinderzahl  und  Stillfähigkeit.  Die  Legende  hierzu 

Die  obere  Kurve  zeigt,  wieviel  Kinder  von  vornherein  auf  die  Mutter- 
brust "verzichten  mussten  und  Fig.  2 wie  vielen  die  ausgiebige  Stillung  von 
über  39  Wochen  zuteil  wurde.“ 

„Wenn  die  Baumschen  Zahlen  auch  nur  etwas  über  die  Sti  11  haut  i g- 
keit’und  nicht  über  die  Stillfähigkeit  aussagen  sollen,  und  wenn  bei 
ihnen  auch  nicht  zwischen  ausschliesslicher  und  teilweisen  Stillung  (gemischte 
Ernährung)  unterschieden  ist,  so  können  wir  aus  ihnen  doch  einige  Schlüsse 
bezüglich  der  Stillfähigkeit  ziehen,  ln  einem  Landesteil,  in  welchem  das 


I. 

Einfluss 

dpr 

Stilldnuprnufdip  Entfernung  dpr  Gpsihwislpr 

(fluspinpm  Material  vonWiÜpburtpn) 

Von  ioo  Geburten  folgten  der  Vorgeburt  In  folg.  Zeiträumen 

Slilldauer 
dps  VurKindes  in 


II. 

BpzipJiungpn  zwisihpn  (furilisifmitri.  smidaupr 

und 

durihsihnilfliihpr  Entfernung  dprGpsihwisfpr 

(Aus  pinem  Matprlalvii95Famlllen  as457  Beburfpni 
Vonioo  Familien  viesen  einedunJisitinittliiheEesiiiwiiiprent- 
fprnung  auf: 

DurüisihnitTliihp  Slilldnupr 
der  Familipn  in  Wuihen  wip 


Stillen  noch  in  sol- 
chem Umfang  geübt 
wird , wie  in  dem 
Untersuchungsge- 
biet, dürfte  die  Zahl 
der  Frauen,  welche 
von  vornherein  frei- 
willig auf  jedes  Stillen 
verzichten,  verhält- 
nismässiggering sein. 

Wir  können  deshalb 
in  der  Kurve  der  gar- 
nicht  gestillten  Kin- 
der ein  annäherndes, 
nur  wenig  übertrie- 
benes Bild  der  ab- 
soluten oder  primä- 
ren mütterlichen  Still- 
unfähigkeit erblik- 
ken.  Absolute  Still- 
unfähigkeit bedeutet 
hier  natürlich  nicht, 
dass  die  betreffenden 
Frauen  keinen  Trop- 
fen Milch  produzie- 
ren, sondern  dass  sie 
schon  als  Wöchnerin 
so  wenig  imstande 
sind,  ein  Kind  zu  sättigen,  dass  sie 
müssen.“ 

„Da  eine  Stillung  von  über  39  Wochen,  auch  wenn  sie  nur  eine  teil- 
weise ist,  auf  ein  gutes  Stillvermögen  deutet,  so  kann  auch  die  untere  Kurve 
als  Ausdruck  der  Stillfähigkeit  gelten.  Aus  einem  Vergleich  beider  Figuren 
ergibt  sich  nun,  dass  die  Milchproduktion  nach  der  ersten  Geburt  geringer 
ist  als  nach  den  folgenden  und  dass  sie  jenseits  der  8.  Geburt,  wohl  infolge 
einer  Erschöpfung  des  mütterlichen  Organismus  erheblich  und  kontinuierlich 
abnimmt.“ 

Tafel  194  Familiäre  Stillgewohnheit  und  Säuglingssterb- 
lichkeit. Hierzu  gehört  der  folgende  Text: 

„Die  beiden  Figuren  illustrieren  die  Sterblichkeitsverhältnisse  der  Säug- 
linge in  143  „Nichtstillfamilien“  und  376  „Stillfamilien  I.  Ordnung“.  Da 
die  Grenzen  nicht  ganz  scharf  gezogen  werden  konnten,  und  in  die  „Nicht- 
stillfamilien“ auch  solche  aufgenommen  worden  sind,  in  denen  ausnahms- 
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weise  das  eine  oder  andere  Kind  Tage  oder  höchstens  Wochen  hindurch 
natürlich  ernährt  worden  war“,  so  kann  man  in  diesen  Gruppen  nur  den 
Ausdruck  der  Stillgewohnheit,  nicht  der  Stillfähigkeit  sehen.  Beide  Figuren 
zeigen  demnach,  welches  zum  grossen  Teil  vermeidbare  Opfer  an  jungen 
Menschenleben  heute  noch  aus  Mangel  an  Einsicht  und  Verantwortlichkeits- 
gefühl der  Nachkommenschaft  gegenüber  gebracht  wird.  Bei  mangelnder 
Stillung  tritt  auch  der  ungünstige  Einfluss  einer  sehr  hohen  Kinderzahl  viel 


III. 
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schärfer  hervor.  Während  der  Unterschied  in  der  Sterblichkeit  bei  den  gut- 
stillenden Familien  zwischen  solchen  mit  mittlerer  (4  6)  und  solchen  mit 

sehr  hoher  (über  10)  Kinderzahl  nur  1,39  °/0  beträgt,  beläuft  er  sich  in  den 
Nichtstillfamilien  auf  1 2,90 °/0-  Hier  stirbt,  sobald  die  Kinderzahl  10  über- 
schreitet, fast  jedes  zweite  Kind  bereits  im  Säuglingsalter  und  unter  13  Fa- 
milien findet  sich  keine  einzige,  welche  kein  Kind  im  Säuglingsalter  verlor, 
während  in  den  Stillfamilien  1.  Ordnung  mit  der  gleichen  hohen  Kinderzahl  nur 
jedes  13.  Kind  als  Säug- 
ling stirbt  und  von  16 
Familien  7 (=  43,75 °/o) 
keinen  Verlust  an  Säug- 
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THt5äuglins55tprblict)  keil  inBay  ern 

bei  einer  durchschnittlichen  Stilldauer  t>on: 


un!er2Monaten!  2-^(v]ottaten  1 V6  Monaten  ßiunefirflonaten 


hatten.“ 

Dasselbe  Material  in 
einer  anderen  Darstel- 
lungsweise behandeln 
die  Tafeln  195  — 197 
von  Dr.  Marie  Baum 
in  Düsseldorf. 

Zu  Tafel  I:  „Die  Zahl 

der  Kinder,  die  in  früher 
Geburtenfolge  — weniger 
als  einem  Jahr  — zur  Welt 
kommen,  nimmt  mit  wach- 
sender Stillperiode  des  Vor- 
kindes stetig  und  schnell  ab. 

Wurde  das  Vorkind  nicht 
gestillt,  so  trat  eine  neue 
Geburt  vor  Ablauf  von 
einem  Jahr  in  9,6  von  100 
Fällen  ein.  Bei  J/2  bis  s/4 
jähriger  Stilldauer  des  Vor- 
kindes nur  in  1,8  °/o,  bei 
noch  längerer  Stilldauer  in 
1 °/o  der  Fälle.  Innerhalb 
eines  Zeitraumes  von  l3/4 
Jahren  müssen  70  von  100 
Müttern  auf  eine  neue  Ge- 
burtenfolge rechnen,  wenn 
sie  das  Vorkind  nicht  oder 
nicht  genügend  lang  gestillt 
haben.  Wurde  das  Vorkind 
dagegen  mindestens  39  Wo- 
chen gestillt,  so  hatten  nur 
38,  bei  mehr  als  1 jähriger 
Stilldauer  20  Mütter  inner- 
halb von  1 8/4  Jahren  auf  eine 
neue  Geburt  zu  rechnen.“ 

Zu  Tafel  II:  „Tabelle  II  zeigt  den  Parallelismus  zwischen  durchschnittlicher  Still- 
dauer und  durchschnittlicher  Geschwisterentfernung  innerhalb  der  Familien.  Die  aus- 
reichend oder  lange  stillenden  Mütter  zeigen  zur  Hälfte  bis  zu  dreiviertel  eine  durch- 
schnittliche Entfernung  der  Geburten  von  einundeinviertel  bis  dreijähriger  Dauer,  während 
die  ungenügend-  oder  nichtstillenden  dieser  Gruppe  nur  zu  einem  Drittel  angehören,  und 
sich  in  der  Rubrik  kürzerer  Geschwisterentfernung  anhäufen.“ 

Zu  Tabelle  III:  „An  Hand  dieser  Tabelle  ist  der  Einfluss  zu  prüfen,  den  die  längere 
oder  kürzere  Entfernung  vom  Vorkind  auf  die  Lebensgefährdung  eines  Kindes  ausübt 
und  zwar  je  nachdem,  ob  das  Kind  gar  nicht,  mässig  oder  gut  gestillt  wurde.  Man 
sieht  zunächst  an  den  schwarzen  Rechtecken,  dass  die  durchschnittliche  Säuglingssterb- 
lichkeit gleichmässig  und  stark  fällt,  je  länger  die  Entfernung  zwischen  der  Geburt  dieses 
Kindes  und  seinem  Vorkinde  war.  Die  durchschnittliche  Säuglingssterblichkeit  von 
Kindern,  die  in  sehr  schneller  Geburtenfolge,  — unter  einem  Jahr,  ein  bis  einundein- 
viertel Jahr  — zur  Welt  kamen,  beträgt  über  25  bezw.  22  °/o,  während  die  durchschnitt- 
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liehe  Sterblichkeit  der  Kinder,  bei  denen  die  Entfernung  mindestens  zwei  Jahre  betrug 
sich  auf  11  °/0  einstellt. 

»Zugleich  sieht  man  aber,  dass  der  Einfluss  der  Stilldauer  noch  grösser  ist  als  der 
Einfluss  der  Geschwisterentfernung.  Selbst  bei  einer  Geschwisterentfernung  von  mehr 
als  drei  Jahren  betrug  die  Sterblichkeit  der  nicht  oder  schlecht  gestillten  Kinder  noch 
über  20  u/o.  Die  Kinder,  die  mindestens  dreiviertel  Jahre  gestillt  wurden,  zeigten  in 
allen  Ouppen  eine  äusserst  geringe  Gefährdung,  mit  Ausnahme  der  Gruppe  mit  der 
Geschwisterentfernung  von  weniger  als  einem  Jahr,  wo  die  Schädigungen  zu  frühzeitiger 
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Tafel  202 

Geburtenhäufigtleit  u.  Stillung. 

in  Bayern.  (Aussteller : Dr  A.Bluhm) 


Gebur= 
tenzahl 
%o  der 
Beuol* 
llerung. 
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Oie  mittlere  Geburtenzahl  beträgt  in 
Bayern  A In  den  unmittelbaren  Städten 
B auf  dein  Cande  (ßezirlföämterlbei 
einer  durrtertiniltlidien  Stilldauer  uon : 

unter  2 
ITlonaten 

2 bis  4-  4bis  6 
monaten  monaten 

6 u.  mehr 
ITlonaten 
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Die  mittlere  Geburtenzahl  beträgt  A in  den 
Städten  B auf  dem  fände  (Bezirltsämter) 
Verhältnis  der  6 IDonafe  und  länger  gestil 
Zahl  der  Erätimpflinge  uo 

unmittelbaren 
ei  einem  Prozent^ 
Iten  ITinder  zur 
n: 
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öeuölHerung. 
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Dorf,  wo  Keine  wesentliche  Künstliche  GeburtenbesitiränKung  geübt  wird  (auf  dem  Cande)  sinKt 
die  Geburtenziffer  mit  dem  Wachsen  der  Stillungsdauer. 

Für  die  Erzielung  der  im  Interesse  der  Rasse  wünschenswerten  grösseren 
Geburtenpausen  Homt  in  erster  Cinie  die  Ausdehnung  der  Stilldauer  in  betracht. 

Tafel  203 


Geburtenfolge  auch  durch  lang  ausgedehnte  natürliche  Ernährung  nicht  ausgeglichen 
wurden.“ 

Zu  Tafel  IV:  „Die  Säuglingssterblichkeit  innerhalb  der  untersuchten  Familien 

sinkt  gleichmässig  und  beträchtlich,  wenn  die  durchschnittliche  Geschwisterentfernung 
sich  verlängert.  Bei  einer  durchschnittlichen  Geschwisterentfernung  von  unter  einem 
Jahr  starb  ein  Drittel  der  Kinder  im  ersten  Lebensjahre,  bei  einer  durchschnittlichen 
Geschwisterentfernung  von  über  drei  Jahren  nur  7 °/o.  Die  Gefährdung  wird  jedoch 
auch  hier  durch  die  Art  der  Ernährung  sehr  stark  beeinflusst.  In  den  Nichtstillfamilien 
st  selbt  bei  einer  Geschwisterentfernung  von  mehr  als  zwei  Jahren  die  Sterblichkeit 
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Geburtenziffer  und  Stillsitte. 

(nach  D? Ä.  Groth  u.  Prof.  GO.  Hahn.) 


9 oo 
der  Be= 
völtte- 
rung 
Geborene 


Es  wurden  im  Durrhsrhnitt  des  lahrfiinff  1875/79  in  den  8 bayrischen 
Kreisen  bezw.  in  den  4 alrbayrisctien  einerseits  u.  dem  pfälzischen 
u.  den  fräntlisctien  anderseits  %0  der  Bei/öltterung  geboren : 
Es  werden  in  den  gleichen  Gebietsteilen 
% der  Erstimpflinge  nicht  gestillt  : 


%der 
nicht  gt 
stillten 
Erstimph 
linge 


noch  fast  25  °/o.  Hei  ausreichender  Stilldauer  dagegen  treten  einmal  geringe  durch- 
schnittliche Geschwisterentfernungen  kaum  mehr  auf  (vgl.  hierzu  Tab.  II),  und  die 
Sterblichkeit  bleibt  bei  mittlerer  Geschwisterentferriurg  von  l'U  bis  2 Jahre  und  min- 
destens einhalbjähriger  Stillung  auf  erheblich  niedriger  Stufe  stehen.“ 

Groth  und  Hahn  haben  in  zwei  grossen,  hier  nicht  reproduzierten 
Tafeln  198  und  199  und  in  einer  kleineren  Tafel  200  die  Ergebnisse  ihrer 
wichtigen  Untersuchungen  über  Brusternährung  und  Säuglingssterb- 
lichkeit in  den 
Regierungskreisen 
von  Bayern  ausge- 
stellt, Groth  allein 
eine  Tafel  201  Säug- 
lingssterblichkeit 
in  Bayern  und  Tafel 
202  Brusternäh- 
rung und  Krebs. 

Die  Groth-Hahn- 
sche Statistik  behandelt 
auch  Dr.  A.  Blüh  m 
vom  Gesichtspunkte 
des  Einflusses  der 
Stillsitte  auf  die 
Geburtenhäufig- 
keit Tafeln  203  und 
204.  Sie  schreibt  zu 
Tafel  203:  „Die  Tafel 
zeigt  die  gelegentlich 
der  Impftermine  auf- 
genommene Zahl  der 
nicht  gestillten  Säug- 
linge in  den  verschie- 
denen bayerischen 
Kreisen.  Um  einen 
eventuellen  Einfluss 
der  Stillsitte  auf  die 
Geburtenziffer  (d.  h. 
die  jährlich  auf  1000 
Personen  der  gesam- 
ten Bevölkerung  ent- 
fallende Geburtenzahl) 
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■I  die  4 altbayrisctien  Kreise, 
der  pfälzische  u. d.  3 fränhistfien  Kreise. 
* :5äu1enhöhe  gleich  der  Geburtenziffer  %o 
:der  Beuöltlerung  in  d.  verschiedenen  Kreisen 

i — ist  die  Durctisctinittshöhe  der  Ge= 

: burtenziffer  in  je  4 "Kreisen. 

• =die  Prozentzahl  der  nirht  gestilf 
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3n  den  4 gutstillenden  bayrischen  Kreisen  ist  die  Geburtenziffer  um  4%oder  Bewitterung 
niedriger  als  in  den 4 schlechtstillenden.  (Drßluhm.) 

möglichst  rein  zum  1 afel  204 

Ausdruck  zu  bringen,  sind  in  dieser  Figur,  bei  der  durch  grüne  und  gelbe 
Säulen  dargestellten  Geburtenziffer  die  Durchschnittszahlen 


1875/79  zugrunde  gelegt,  weil 
erreichten 
kaum 


geübt 


Höh£  der 

worden  sein  dürfte. 


in 


des  Jahrfünfts 
dieser  Zeitperiode  mit  ihrer  nie  wieder 
Geburtenziffer  die  willkürliche  Geburtenbeschränkung 
Wir  sehen,  dass  in  den  vier  altbayerischen 
Kreisen,  in  welchen  durchschnittlich  64,1  °/0  der  Säuglinge  garnicht  gestillt 
werden,  die  Geburtenziffer  um  rund  4 °/0  der  Bevölkerung  höher  ist  als  im 
pfälzischen  und  den  drei  fränkischen  Kreisen,  welche 
nicht  gestillter  Kinder  aufweisen.“ 

Zu  Tafel  204.  „Die  beiden  Figuren  stellen  den  Einfluss 
flauer  auf  die  Geburtenziffer  dar.  Je  länger  die  Stillungsdauer  ist 
je  höher  die  Zahl  der  6 Monate  und  länger  gestillten 

ist  die  Geburtenziffer.  Die." 
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zusammen  nur  IS  °/o 


der  Stillun  er  s - 
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bezw 

Kinder  steigt,  desto 
M.  v.  Gr uber,  Fortpflanzung. 
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gilt  allerdings  nur  für  das  Land  (Kurve  B),  nicht  für  die  unmittelbaren 
Städte  (Kurve  A).  Dieser  Unterschied  erklärt  sich  aus  der  Tatsache,  dass 
die  willkürliche  Geburtenbeschränkung  in  den  Städten  sehr  viel  häufiger 
geübt  wird  als  auf  dem  Lande,  wo  der  Einfluss  der  Stillungsdauer  auf  die 
Geburtenhäufigkeit  deshalb  ungleich  stärker  zum  Ausdruck  kommen  kann  als 
in  den  Städten,  in  denen  er,  wie  die  Kurven  A zeigen,  durch  die  künstliche 
Geburtenverhinderung  vollständig  ausgelöscht  wird.“ 

„Aus  beiden  Tafeln  geht  hervor  einmal,  dass,  um  eine  sinnlose 
\ ersch wendung  von  Menschenleben  zu  vermeiden,  die  Pausen 
zwischen  2 Geburten  über  2 Jahre  betragen  müssen;  ferner,  dass 
es  möglich  ist,  die  Geburtenpausen  durch  die  Stillung  zu  beein- 
flussen; denn  die  Geburtenziffer  eines  Gebietsteiles  beruht  ja  wesentlich 
auf  den  grösseren  oder  geringeren  Zwischenräumen,  in  welchen  die  im  ge- 
bärfähigen Alter  stehenden  Frauen  Kinder  zur  Welt  bringen,  und  kann  somit 

gleichzeitig  als  Aus- 

Sttüä aupr  und  HinüvviWrbiichhvit 

TPöfluipriniipriosyl  Köln Ac>00/o\  629  hiiulpr. 


druck  dieser  Pausen 
gelten.  Im  Hinblick 
auf  diese  beiden  Tat- 
sachen und  unterBe- 
rücksichtigung  des 
Einflusses  der  Er- 
nährungweise auf 
die  Säuglingssterb- 
lichkeit erscheint  es 
im  Interesse  der 
Rasse  geboten,  in 
erster  Linie  durch 
langes  Stillen  die 
Dauer  der  Gebur- 
tenpausen auf  min- 
destens zwei  Jahre 
auszudehnen“. 

Die  Feststellungen, 
welche  in  den  soeben 
besprochenen  Tafeln 
enthalten  sind , haben 

sehr  grosse  rassenhygienische  Bedeutung,  einerseits  gegenüber  den 

Behauptungen  der  Neomalthusianer  von  der  notwendigen  Minderwertigkeit 

der  späteren  Geburtsnummern  und  andererseits  J — 

ordentlich  hohen  Bedeutung  des  Stillens  für 
kommenschaft  wie  für  die  Ermässigungr  der 
Wichtigkeit  des  Stillens  wird  weiter  beleuchtet 
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Tafel  205 


eine 


als  Bestätigung  der  ausser- 
die  Gesundheit  der  Nach- 
Geburtenhäufigkeit.  Diese 
durch  die  Tafel  205  Still- 


dauer und  Kindersterblichkeit  nach  Dietrich,  durch  die  Tafel  206 
Durchschnittliche  Zahl  der  kariösen  Zähne  nach  *r.  Bunge  und 
durch  die  3 Tafeln  207,  208  und  209  Stillungsdauer  und  Körperent- 
wicklung, Stillungsdauer  und  Durchschnittszensur,  Stillungs- 
dauer und  Häufigkeit  von  rachitischen  Entwicklungsstörungen 
nach  den  umfassenden  und  wertvollen  Untersuchungen  von  Rose. 

Es  muss  übrigens  darauf  hingewiesen  werden,  dass  ein  Zusammenhang 
zwischen  Brusternährung,  Stillungsdauer,  Kindersterblichkeit  und  körperlicher 
Entwicklung  auch  noch  in  viel  direkterer  Weise,  als  durch  die  Versorgung 
des  Kindes  mit  passender  Nahrung  besteht.  Gute  Stillfähigkeit  ist  ein 
Symptom  einer  guten  Konstitution  überhaupt,  die  sich  dann  direkt  von 
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Durdmbtiitniibe  Zahl  der  kariösen  Zähne 
bei  ibo  zum 5tUlen  befähigten* u.äft» nicht  befähigten  «Trauen 

in  der  Zduuciz 


Alfer 


21-25  26 -30  31-55  56-10  4H5  4650 


5155  50-00 


bei  1.51  zum  Millen  befähigten  ■u.iinnitbt  befähigten  ■Trauen 

in  der  TürKci 


Alter 


15-9  2 0.5 


15.4 

H 

Fi 

■ 

;c  5-; 

i 

i 

1“ 

gj 

21-25 

26-50 

51-55 

50-40 

41-45 

46-60 

Tafel  206 


Stillungsdauer  und  Haüfigkeit  von  rachitischen  Entwicklungsstörungen  (Hypoplasie  der  zähne) 
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SÄÜGLINGSSTERBLCHKE1T 
IM  JAHRE  1901 


AUF  JE  100  IEBENOGEBORENE  TREFFEH 
IM  I LEBENSJAHR  GESTORBENE: 

■■  10-20 
B 20-30 
I 1 30-40 


Tafel  210 


KARTE  von  BAYERN 

<*  B*?«' 


Tafel  211 
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Tafel  212 


KARTE  von  BAYERN 


STERBLICHKEIT  AN 
LUNGENTUBERKULOSE 
IM  JAHRE  1901 

tUF  JE  10  000  EINWOHNER  TREFFEN 
STERBEFALLE: 

mm  20 

wm  :{« 

rum  40 


Tafel  213 


1 35 


Mutter  auf  Kind  vererbt  Gerade  der  Anblick  der  Rose  sehen  Tafeln  bringt 
auf  diese  Ueberlegung. 

Auf  die  Bedeutung  der  ererbten  Konstitution,  welche  er  als  abhängig 
von  Boden  und  Klima  betrachtet,  für  die  Höhe  der  Säuglingssterblichkeit 
weist  v.  Vogl  in  4 Karten  von  Bayern  Tafeln  210 — 213  hin,  zu  denen 
er  für  die  Ausstellung  eine  erläuternde  Broschüre  „Der  örtliche  Stand  der 
Säuglingssterblichkeit  in  Bayern“  München  Piloty  und  Loehle  1911  geschrieben 
hat.&  Das  Gebiet  höchster  Säuglingssterblichkeit  in  Bayern  ist  von  einer 
Bevölkerung  mit  geringer  Körperlänge  und  geringer  Militärtauglichkeit,  da- 
gegen hoher  Tuberkulose-Sterblichkeit  bewohnt.  Das  Umgekehrte  gilt  im 
allgemeinen  für  die  Gebiete  mit  niederster  Sterblichkeit.  Diö  Ueberein- 
stimmung  ist  in  der  Tat  recht  weitgehend.  Näheres  in  der  Broschüre! 

Eine  hervorstechende  Eigentümlichkeit  der  Städte  insbesondere  der 


Grossstädte  ist , wie 
schon  früher  erwähnt, 
die  hohe  Sterblich- 
keit der  Männer.  Für 
diese  allgemeine  Beob- 
achtung gibt  Tafel  214 
Männer-  u.  Frauen- 
sterblichkeit in 
Stadt  und  Land  ein 
Beispiel.  Während  die 
Frauensterblichkeit  in 
Berlin  in  den  höheren 
Altersklassen  sogar  klei- 
ner ist  als  in  Mecklen- 
burg mit  einer  überwie- 
gend ländlichen  Bevöl- 
kerung — zum  Beweise, 
dass  dem  Leben  in  der 
Stadt  an  sich  keine 
durchgreifenden, auf  alle 
Menschen  in  höherem 
Grade  einwirkenden 
Schädlichkeiten  anhaf- 
ten — ist  die  Männer- 
sterblichkeit in  allen 


llläniifrumi  Fmirmterbhrhhnt  in  Stodlund  Lund 

lllritilrnburi)  u.ßrrliiiWI-IWD. 

Pfftjlridi  tlrrlUänneru  .fraurmterMuhhrrt  Fraufflil/rHiiJikriF«  100 


'TTlrrhlpiibtirij-. 


ßerttn- 


1)1.0  118,3 

161,6  _ 175.0 


12» 

123,i  Mi  1% 


150,o 


110,  % 


102  86«,  #5 


151.) . 


Ilb.o 


131,! 


AI  Irr  15  SO  55  40  45  SO  SS  cO  65  10  IS 
-SO  -} 5 40-45  -50-55  -e0  -c5  -10  -75  -30 


IS  }0  SS  40  45  SO  SS  o 0 o5  10  IS 
■SO  -iS  -40-45-50-55-60-05-70  -15 -to 


Pmjlmli  il  i Slri'Miilihnl  minriklriihiini  umi  Berlin 

MrrMirtikril  in  Tll«ltlpnbur^*100. 


inämirr-  Vtrrblirlikril-. 

110,!  16?4  Ws  . 


Frduni  llrrblidikrih 


151,1 


11)4 


151.« 


IMS  W® 


103.)  <J), 3 81.)  81,85  gl.8 


Aller  IS  SO  SS  40  45  SO  SS  cO  iS  10  IS 
■SO -SS  -40-45  -50-55  - 60  SS  -?0  -15-30 


IS  SO  35  40  45  50  55  eO  65  10  IS 
•50  SS  -40  -45  -50  SS  -60  -öS  -J0  -J5  -30 


Tafel  214 


Altersklassen  und  zum  Teil  enorm  erhöht.  Die  besondere  Schädlichkeit  des 
Stadtlebens  für  die  Männer  geht  auch  aus  dem  oberen  Teile  der  Tafel  hervor 
(Vergleich  der  Männer-  mit  der  Frauensterblichkeit).  In  Mecklenburg  ist  die 
Männersterblichkeit  im  Maximum  um  25°/o  höher  als  die  Frauensterblichkeit 
und  sowohl  im  Alter  der  intensivsten  Kinderproduktion  als  im  höchsten  Alter 
sogar  geringer  als  die  der  Frauen,  während  in  Berlin  die  Unterschiede  viel 
gewaltiger  sind.  Nebenbei  bemerkt  ist  auch  die  höhere  Sterblichkeit  der  Männer 
in  Mecklenburg  im  Alter  von  40  — 75  Jahren  jedenfalls  nur  zum  kleinen 
Teile  physiologisch  begründet.  Dies  geht  zum  Beispiel  daraus  hervor,  dass 
in  den  Provinzen  Schleswig-Holstein  und  Pommern,  Hannover,  Hessen-Nassau, 
Rheinland  auf  dem  Lande  die  Lebenserwartung  der  25  jährigen  Männer 
nahezu  ebenso  gross  ist,  wie  jene  der  25jährigen  Frauen.  (S. Tafel  150.) 

Diese  höhere  Männersterblichkeit  in  der  Stadt  wird  nur  zum  Teil  erklärt 
durch  die  spezifischen  Schädlichkeiten,  welche  den  vorwiegend  in 
der  Stadt  ausgeübten  Berufen  der  Männer  anhaften,  wenn  auch  die  Sterb- 
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Sterblichkeit  der  Luetiker 


Die  Sterblichkeit  der  Nicht-Luetiker 
=10  0 

17  englische  LohiusvirsichtTiings 
«iesellschidten  im  Mittel  120  *5 
9 skandinavische  175-0 

Gothaer  Lehensveisicherun^shank 
1852-19 05s 

im  Mittel  aller  Altersklassen  1 08 
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71-90  ~9  140 
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Tafel  215 


Vaterland.  Versieh. -Ges. 
Kleinschmidt,  4.  Internat.  Versieh. -Kongr. 
Berlin  1906. 


Tafel  216  ♦ 


(»esrhbohlslvrankheiten  in  Jhmssen 

Am  30  IV.  1900  ermittelte  (it»sc  IiIim  Iitskrankt» 
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lichkeit  der  Bauern  und  Landarbeiter  allerdings  zu  den  niedrigsten  gehört. 
Einen  sehr  erheblichen  Anteil  daran  dürfte  die  Syphilis  haben.  Wie 
furchtbar  die  Syphilis  den  Körper  schädigt,  trotzdem  sie  ihn  selten,  un- 
mittelbar tötet,  lehren  die  Erfahrungen  der  Lebensversicherungsgesell- 
schaften, von  welchen  Beispiele  auf  den  lafeln  215  und  216  wieder- 
gegeben sind.  Bei  der  Gothaer  Lebens  versicherungsbank  wurde  z.  B.  die 
Sterblichkeit  der  36 — 50jährigen  Luetiker  fast  doppelt  so  hoch  gefunden 
(186 °/0 ) wie  die  der  Nichtluetiker.  Tafel  216  lehrt,  wüe  hochgradig  insbe- 
sondere Herz  und  Gefässe  durch  die  Syphilis  geschädigt  werden.  Nebenbei 
bemerkt  kann  es  jetzt  als  erwiesen  angesehen  werden,  dass  die  Angabe  von 
2,9°/o  Todesfällen  an  Paralyse  bei  Nicht-Luetikern  irrtümlich  ist,  da  die 
Paralyse  nur  bei  Personen  auftritt,  welche  mit  Syphilis  infiziert  waren.  Es 
unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  das  Syphilisgift  auch  die  Keime  und  die 
Nachkommenschaft  auf 
das  Schwerste  schädigt. 

Zum  Teil  werden  die 
Früchte  schon  im  Mut- 
terleibe infiziert,  zum 
Teil  leiden  sie  unter 
der  allgemeinen  Schä- 
digung des  elterlichen 
Körpers  mit.  Auch  jene 
Nachkommen,  welche 
zu  höherem  Alter  ge- 
langen, sind  zum  gros- 
sen Teile  in  mannig- 
facher W eise  geschädigt 
oder  geschwächt  und 
vererben  diese  Minder- 
wertigkeit oft  selbst  auf 
die  Enkel.  Die  neueste 
Serumforschung  (Was- 
sermannsche  Reaktion) 
verbreitet  darüber  erst 
volles  Licht.  — In 
Deutschland  ist  nun  die  Syphilis  in  den  Städten  anscheinend 
viel  stärker  verbreitet  als  auf  dem  Lande.  Es  hängt  dies  jeden- 
falls mit  der  Prostitution  und  mit  der  viel  grösseren  Promiskuität  des  Ge- 
schlechtsverkehrs überhaupt  in  der  Stadt  zusammen.  Auf  dem  Lande  findet 
auch  schon  beim  unehelichen  Verkehre  eine  viel  strengere  Abpaarung  statt. 
Die  Häufigkeit  der  Syphilis  (und  der  übrigen  Geschlechtskrankheiten)  in 
Stadt  und  Land  beleuchten  die  Tafel  217,  welche  das  Resultat  der  Umfrage 
der  preussischen  Regierung  vom  30.  April  1900  wdedergibt  und 
die  Tafel  218  nach  Schwiening  über  die  Häufigkeit  der  Geschlechts- 
krankheiten bei  den  Rekruten.  Auch  die  Tafel  219,  welche  die  Häufig- 
keit der  Verp  flegsfälle  von  Delirium.  Epilepsie  und  Paralyse 
in  den  preussischen  Irrenanstalten  verzeichnet,  deutet  durch  die 
ungeheueren  Unterschiede  in  der  Häufigkeit  der  Paralysefälle  in  den  einzelnen 
Anstalten  in  der  gleichen  Richtung. 

Diese  Tafel  deutet  zu  gleicher  Zeit  auch  das  an  (Häufigkeit  des  Säufer- 
wahnsinns), wmfür  auch  andere  Beobachtungen  sprechen:  dass  die  Zahl  und 
Intensität  der  Schädigungen  durch  Alkohol  in  den  Städten  viel  grösser 
ist  als  auf  dem  Lande;  sei  es,  weil  in  den  Städten  mehr  und  vor  allem 
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Atrophie  des  Hodens  bei  chronischem  Alkoholismus 


Tafel  220 


Normaler  Hoden 


Tafel  221 
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sei 


regfelmässio'er 
auf  dem  Lande, 
gift  empfindlicher  macht  als 
das  Landleben  (weniger  inten- 
siver Stoffwechsel  bei  sitzender 
Lebensweise?)  Das  Stadtleben 
birgt  wohl  auch  noch  andere 
bisher  nicht  genügend  beach- 
tete Schädlichkeiten,  welche 
überwiegend  den  Mann  treffen 
als  Syphilis,  Alkohol-  und  I a - 
b a k -Missbrauch. Das  „Nacht- 
leben“ z.  B.  ist  sicherlich 
an  und  für  sich  eine  grobe 
Schädlichkeit. 

Schädigung  der  Fort- 
pflanzung durch  den 
Alkohol*).  Es  ist  seit  langem 
bekannt,  dass  Säufer  sehr 
häufig  unfruchtbar  werden. 
Dies  ist  darauf  zurückzuführen, 
dass  die  Hoden  von  Säufern 
in  hohem  Grade  der  Atrophie 
verfallen.  Dies  beweist  die  von 
A.  Weichselbaum**)  aus- 
gestellte Tafel  220  Schnitt 
durch  einen  Säuferho- 
den; Tafel  221,  welche  einen 
Schnitt  durch  einen  normalen 
Hoden  darstellt,  ermöglicht  es 
auch  dem  Laien,  den  Schwund 
des  charakteristischen  Hoden- 
drüsengewebes zu  erkennen. 
Weichselbaum  hat  bisher 
bei  54  Fällen,  bei  denen  Trunk 
festgestellt  worden  ist,  aus- 
nahmslos diese  Atrophie  in 
schwächerem  oder  stärkerem 
Grade  feststellen  können;  in 
30  von  diesen  Fällen  handelte 
es  sich  um  so  junge  Leute,  dass 
senile  Atrophie  bestimmt  aus- 
geschlossen werden  konnte. 
Alkoholmissbrauch  ist  aller- 
dings nicht  die  einzige  Schäd- 
lichkeit, welche  eine  solche 
Hodenatrophie  herbeizuführen 
vermag,  aber  der  chronische 


Missbrauch  mit  den  geistigen  Getränken  getrieben  wird  als 
es,  dass  die  städtische  Lebensweise  gegen  das  Alkohol- 


lOTrinker 

10  nüchterne 

von  den  Kindern  ans 

lämilien 
57  k 

lämilien 

Olk 

Stadien  in  den  ersten 

Leliensinoiiateii 

Idioten 

angeb.  Missbildungen 

25=4  0.02 

0=1  0 o 

5=o.7  o 

5 = 0,2  % 

ff 

2 = 0.0  o 

zurückgeblieben  im 
Warbst  um 

5=0.7  ° 

ff 

Epilepsie  i ui 

kindesalter 

Veitstanz 

5=o,7  * 
1 = 1,0  * 

ff 

2 = 0,0  2 

langsame  geistige 
Entwir •klung 
körperlich  normal 
" u.  geistig  " 

-B- 

22=0  0,0” 

10=17,52 

2 =0,0  2 

54=0  0,52 
50=0  \SU 

Tafel  224 


AlKoliol-fcuin  dc5  üateri  in  den 
Tamilicn.inojelcbetv 


(Hutter  und  Tochter  beule 

zum5tillm  befähigt  jind 

5b.l 


(Hutter  befähigt 
Toditer  nicht  befähigt 


( Hacb  Bunge] 
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■ 


in  frozenten 


6.S 

im 


1.8 


nicht  cieaiobnbrit5mä55ic)cr  Alhebdgenu^ 
geü’obnbritsmäs5ig  massiger 
M gaaebnbrit5mä55ig  unmeissiger  •> 

~~  Peteterium 

Tafel  225 


Alkoholismus  wirkt  mit  beson- 
derer Heftigkeit.  Ganz  ähnliche  Befunde  wie  W.  hat  Bertholet  (Zentralbl. 
f.  allg.  Pathologie  20.  Bd.  1900)  bei  37  von  39  Gewohnheitstrinkern  erhoben. 


■)  Die  Tafeln  220,  221,  223 — 230  sind  in  der  Gruppe  Alkoholismus  ausgestellt. 
**)  Vgl.  Verhdl.  d.  Deutschen  Patholog.  Gesellsch.  14.  Tag.  Jena.  Fischer.  1910.  S.  234. 
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Sie  stimmen  mit  der 
Spermien,  in  61  °/0 
Simmonds. 

Es  liegt  nahe, 

Tul>erKulo5e 


Feststellung  von 
der  untersuchten 


Azoospermie, 
Samenblasen  von 


Fehlen  der 
Säufern  durch 


zu  schliessen,  dass  ein 

Ueriien  leiden 


w.Ysyöooscw 

und  AlkohPlKon5iim  dos  Gaten 


2H.2 


(flach  Blincir) 


Talle 


Gift,  welches  das  Geschlechts- 
drüsengevvebe  zu  vollständi- 
gem Schwund  bringen  kann, 
schon  vorher  dessen  Funktion 
auch  in  qualitativer  Hinsicht 
beeinträchtigt.  In  Bezug  auf 
die  Schädigung  der  Nach- 
kommenschaft durch  den  el- 
terlichen Alkoholmissbrauch 
bringt  die  Gruppenausstellung 
folgende  Tafeln. 

I'afel  222  Stammbäume 
aus  mittelbadischen  Wein- 
orten von  H.  Römer.  (Hier 
nicht  reproduziert.)  Der  Autor 
gibt  hiezu  folgende  Erklärung : 

Aus  der  Grossh.  Badischen 
Heil-  und  Pflegeanstalt  Illen- 


au,  Direktor  Geheimrat 
Dr.  H.  Schule. 

Stammbäume  aus  zwei  mit- 
teibadischen Wein-Orten  mit 
ca.  1000  und  200  Einwoh- 
nern, sozial  medizinisch  er 
Beitrag  zur  d ege  n er  a t i v e n 
Wirkung  des  Alkoholismus 
und  der  Inzucht  (Verwand- 
tenehen), bearbeitet  auf 
Grund  amtlichen  Materials 
von  Anstaltsarzt  Dr.  H. 
Roemer. 

Die  Tafel  stellt  einen  Aus- 
schnitt aus  der  sozial-psychia- 
trischen Durcharbeitung  zweier 
Weindörfer  dar,  in  denen  viel 
Schnaps  gebrannt  (unter  1 00  Haus- 
haltungen 60  Brennereien)  und  viel 
minderwertiger  Schnaps  („Tre- 
ster“- und  Kartoffelschnaps)  ge- 
trunken wird.  Die  rassenschädi- 
gende Wirkung  desselben  wird 
durch  die  häufigen  Verwandten- 
ehen gesteigert. 

Die  12  Stammbäume  sind  auf- 
gestellt nach  Familienregistern, 
die  auf  Grund  der  Kirchenbücher 
für  die  Bevölkerung  beider  Dörfer 
bis  zirka  1800  zurück  verfertigt 
wurden.  Die  Todesursachen  seit 
1852  sind  im  wesentlichen  nach 
den  Akten  des  statistischen  Lan- 
desamtes. die  übrigen  Notizen  nach  sonstigem  amtlichen  Material  hinzugefügt. 

Die  Stammbäume  sind  unter  sich  durch  schwarze  Linien  getrennt;  der  erste  nimmt 
die  ganze  oberste  Querreihe  ein,  der  zweite  den  grossen  Karton  in  der  Mitte  der  zweiten 
Querreihe,  die  übrigen  je  einen  Karton. 

Der  unmitttelbar  schädigende  Einfluss  des  Alkoholismus  auf  die  geistige  und  kör- 
perliche Gesundheit  zeigt  sich  in  der  häufigen  Kombination  desselben  (karminrot)  mit 


2>Z 9 töO  11?  99  0)9  HO  II?  99 

M den  hindern  in  Yrozcntcn  der 
"Familien 

■I  bämibt  Qeu3ohnbe\tsm'(\s5\gem  Aihobolgenuss 
l — i bei  gea><?hn'hcihsmäsMg  massigem 
'WM,  bei  geaiehtiheibmässig  unmäsxigeni 
bet  Fotatmum  des  Gäters 

Tafel  226 

Einfluss  des  Altlohols  auf  die  Naifitommenschaft. 

(Versuche  von  faitinen.) 

Die  alKoholisierfen  Tiere  erhielten  täglich  0,1  cc. 

AlHohol  pro  hg.  (entsprechend  etwa  0,2 1.  Bier  für  einen  mann!) 


Verhalten 
der  Tungen 

Tfaninc 

Alkoholisiert 

ten 

Itontroll 

ITleersch 

Alftoholisiert 

weine 

llontroll 

Bis  zum  Ende  der  Be= 
obactitung  gestorben 

61,3  % 

54,2% 

36,8  % 

21,7  % 

Gewicht  am  3. Tage 

79  g. 

88g. 

— 

— 

Geburtsgewicht. 

— 

— 

73,4g. 

77,3  g. 

Gewichtszunahme, 
in  den  1.10 lägen. 

— 

— 

37,6  g. 

41,2  g 

Gewichtszunahme, 
in  den  1. 20  Tagen 

142,6  g. 

189,2  g. 

86  g. 

104  g. 

Tafel  22; 


141 


Geisteskrankheit  (insbesondere  Delirium  tremens)  und  erworbener  Geistesschwache 
(schwarz),  ferner  mit  Charakterdegeneration  und  Tuberkulose  (orange).  Die  rassen- 
hygienische Schädigung  stellt  sich  eben  so  deutlich  in  der  biologisch  untüchtigen  Nach- 
kommenschaft der  Trinker  dar:  ein  grosser  Teil  der  Kinder  stirbt  in  den  ersten  Lebens- 
jahren an  allgemeiner  Schwäche  oder  infolge  mangelhafter  W iderstandskraft  gegenübei 
Infektionskrankheiten  (gelb);  ein  grosser  Prozentsatz  stirbt  an  „Krämpfen“,  „Konvul- 
sionen“ (grün);  diese  sind  zwar  im  allgemeinen  nicht  als  selbständige  Krankheit,  immer 
aber  als  Anzeichen  neuropathischer  Belastung  zu  betrachten;  dabei  mussten  die 
Ueberlebenden,  die  Spasmophilen,  vorerst  unberücksichtigt  bleiben.  Die  übrigen  Kinder 
der  Trinkerfamilien  sind  vielfach  angeboren  schwachsinnig  (blau),  psycho-  und  neuro- 
pathisch  (grau),  leiden  an  körperlichen  Missbildungen  (braun),  neigen  später  zu  Trunk- 
sucht (karminrot),  Nervenkrankheiten  (ziegelrot),  Geisteskrankheiten  (schwarz),  und  kon- 
stitutionellen Erkrankungen  wie  Krebs  und  familiär  gehäufter  Tuberkulose  (orange). 
Trotz  einer  den  Durchschnitt  übertreffenden  Fruchtbarkeit  bleiben  so  von  der  Nach- 
kommenschaft derartiger  Trinkerfamilien  oft  nur  ganz  vereinzelte  biologisch  anscheinend 
einwandsfreie  Individuen  übrig,  die  aber  häufig  genug  das  verhängnisvolle,  bei  ihnen 
selbst  latent  gebliebene, 

Erbe  ihrer  Eltern  auf  die 
nächste  Generation  übertra- 
gen. Neben  der  Degenera- 
tion lässt  sich  gerade  bei 
mehrfachen  Heiraten  des- 
selben Individuums  die  Re- 
generation durch  Hinzu- 
kommen neuen  Blutes  ver- 
folgen. 

Erst  die  eingehende  sta- 
tistische Verarbeitung  des 
ganzen  Materials,  mit 
welcher  der  Verfasser  zur 
Zeit  noch  beschäftigt  ist, 
wird  den  Vergleich  der 
trunksüchtigen  und  der  nor- 
malen Familien  in  vollem 
Umfang  ermöglichen  und 
die  degenerative  Wirkung 
des  Schnapsmissbrauches, 
im  Verein  mit  den  gehäuften 
Verwandtenehen,  noch  au- 
genfälliger nachweisen. 

Tafel  223  Alkohol 
und  Degeneration 
aus  den  Tafeln  zur  Alko- 
holfrage von  Gruber- 
Kraepelin,  (München,  Lehmann;  hier  nicht  reproduziert)  enthält  die  be- 
kannten Statistiken  von  Demme,  Bunge  und  Arrivee.  Die  Tafel  224 
liefert  zu  der  summarischen  Statistik  über  die  Demmeschen  Beobach- 
tungen weitere  Einzelheiten  über  die  Art  der  Abnormitäten,  welche  an  den 
Trinkerkindern  beobachtet  wurden.  Es  ist  klar,  dass  es  sich  bei  den  10 
Trinkerfamilien  Demmes  um  exquisite  Fälle,  besonders  hochgradige  Degene- 
ration handelt,  so  dass  allerdings  Zweifel  auftauchen  können,  ob  und  inwie- 
weit nicht  dabei  eine  angeborene  hereditäre  Minderwertigkeit  der  Eltern  mit 
im  Spiele  war.  Tafel  225  enthält  das  bekannte  Ergebnis  der  v.  Bunge- 
schen  Umfrage  über  den  Einfluss  des  väterlichen  A 1 ko  ho  1 g e br  a u ch  e s 
auf  die  Stil'l  fähig  k eit  der  Töchter.  Die  ungleiche  Häufigkeit  des 
gewohnheitsmässigen  Alkoholgenusses  und  des  eigentlichen  Suffes  des  Vaters 
in  den  beiden  Gruppen  der  Familien  ist  in  der  Tat  höchst  auffallend.  Um- 
fassende Erhebungen  über  diese  Frage  sind  dringend  zu  wünschen.  Bei  den 
bisherigen  Nachprüfungen  hat  man  übrigens  oft  übersehen,  dass  v.  Bunge 
die  strenge  Forderung  eines  9 Monate  langen  Stillens  als  Kriterium 

*)  Korrektur:  In  der  2.  Zeile  des  2.  Teiles  der  Tafel  muss  statt  2234  gesetzt 

werden  2125. 


Einfluss  des  flllcohols  auf  d.  Nadibomensdiaft  beim  Menschen 

(nach  Caitinen) 


1.)  109  Familien  in  einer  Kleinen  finnländischen  Candstadt 


Zahl  der 
Familien 

Zimmer 

pro 

Familien- 

wohnung 

Durchschr 

des 

Vaters 

ittsalter 

der 

TDutter 

Kinder 

pro 

Familie 

Dauon  bis 
zum  Ende  der 
Beobachtung 
gestorben 

..  Uon  den 

überlebenden 

schwächlich. 

Fehh 

gebürten 

Abstinente 

50 

2,83 

39,5 

47.2 

4,28 

18,5% 

1,3  % 

1,3% 

Trinher 

59 

2,31 

39 

40,3 

4,72 

24,8% 

8,3  % 

8,3% 

2.)  5845  finnländische  Familien 

(109  wie  oben.  223T  durch  Fragebogen  erm Hielt.  3611  selbst  beobachtet) 


Abstinente 

Zahl 

der 

Familien 

Durchschnitts» 

alter 

des  der 
Vaters  Illutter 

Zahl 

der,. 

Kinder 

Kinder 

pro.. 

Familie 

Durchschnitts  * 
Gewicht  bei  der 
Geburt  in  g 
Knaben  Illadctien 

Davon  bis 

zum  Ende  der 
Beobachtungs- 
zeit  gestorben 

Fehl 

Geburten 

1551 

39,02 

34.56 

3695 

2,38 

3970 

3670 

1345  % 

1,07% 

lässige 

1833 

39,75 

33,40 

6673 

3,64 

3780 

3590 

23,17  % 

5,26% 

Trintler 

2461 

38,36 

34.56 

9640 

3,92 

3700 

3460 

32.02  % 

7,11% 

(Internat.  ITlonatschr.  zur  Erforschung  des  Alhoholismus  ]uli  1910  5 193) 

* Sämtliche  (?)**  nur  die,  wahrend  der  Beobachtungszeit  Geborenen!?) 

Tafel  228*) 
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verwendet  hat.  Auch  die  Tafel  226  über  den  Zusammenhang  von 
Tuberkulose,  Nervenleiden  und  Psychosen  der  Nachkommen 
und  Alkoholkonsum  des  Vaters  entstammt  den  v.  Bungeschen  Nach- 
forschungen. Es  verdient  dazu  bemerkt  zu  werden,  dass  v.  Bunge  von 
seiner  Statistik  alle  Familien  auszuschliessen  suchte,  in  denen  schon  von 
früher  her  erbliche  Krankheiten  nachzuweisen  waren. 

Tafel  227  enthält  das  Summarium  der  Tierversuche  von  T.  Laitinen 
mit  kleinen  Mengen  Alkohol.  Es  ist  erstaunlich,  welche  starken  Schädigungen 
der  Nachkommenschaft  hier  schon  durch  minimale  Mengen  Alkohol  (ent- 
sprechend 0,2  1 Bier  pro  Tag  für  einen  Menschen)  bewirkt  worden  sein 
sollen.  Eine  Wiederholung  der  Versuche  in  grösstem  Masstabe  und  unter 
strengen  Vorsichtsmassregeln  wäre  auch  hier  sehr  erwünscht. 

Auch  Tafel  228  bezieht  sich  auf  Berichte  von  T.  Laitinen.*)  Sie 
handelt  über  die  Wirkung  des  Alkohols  auf  die  Nachkommenschaft  beim 
Menschen.  Leider  sind  die  Mitteilungen  L.  s.  so  wirr  und  ungenau,  dass  sie 

dem  Leser  sichere 
Schlüsse  unmöglich 
machen.  So  sind  die 
selbstbeobachteten 
mit  den  durch  Frage- 
bogen ermittelten 
Fällen  in  einer  Wreise 
zusammengeworfen, 
dass  man  nicht  be- 
greift, wie  das  Ge- 
burtsgewicht und  die 
Sterblichkeit  berech- 
net sind.  Es  fehlen 
Angaben  über  die 
Ernährung  der  Kin- 
der, über  ihr  Alter 
beim  Abschluss  der 
Untersuchung,  über 
die  Dauer  der  Ehen, 
über  die  Raschheit 
der  Geburtenfolge  u.  A.  Es  muss  daher  unbedingt  der  ausführliche  Bericht 
abgewartet  werden,  bevor  die  Angaben  L.’s.  verwertet  werden  dürfen. 

In  kontradiktorischem  Widerspruch  mit  der  allgemeinen  Ansicht  der 
Aerzte  über  die  Schädlichkeit  der  elterlichen  Trunksucht  für  die  Kinder 
und  mit  den  Befunden  der  eben  zitierten  Autoren  stehen  die  Mitteilungen 

O 

von  M.  Eiderton**)  (und  Karl  Pearson)  über  die  Unschädlichkeit  der 
Trunksucht  für  die  Nachkommen  Tafel  229.  Sie  haben  sehr  grosses  Auf- 
sehen gemacht  wegen  des  wissenschaftlichen  Gewichtes  des  Namens  von 
Karl  Pearson  und  wegen  der  Unanfechtbarkeit  der  mathematischen  Ver- 
arbeitung des  Materials.  Indessen  geht  aus  dem  heftigen  Streit,  der  darüber 
in  England  entbrannt  ist,  anscheinend  hervor,  dass  dem  aus  Edinburg  stam- 
mendem Materiale,  das  Eiderton  verarbeitet  hat,  schwere  Mängel  anhaften. 
Die  wichtigsten***)  sind,  dass  es  im  ganzen  einer  „Slum “-Bevölkerung  ent- 
stammt und  verlässliche  Vergleichsbeobachtungen  über  Kinder  von  Enthalt- 
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Tafel  229 


*)  Internat.  Monatsschrift  z.  Erforschung  des  Alkoholismus.  Juli  1910. 

**)  The  Relative  Strength  of  Nurtüre  and  Nature.  London.  Dulau  & Co.  1909. 

***)  J.  Sturge  & Horsley,  Krit.  Med.  Journ.  Jan.  14  1911. 
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samen  fehlen,  und  dass  anscheinend  nicht  festgestellt  worden  ist,  ob  die 
Väter  der  Trinkerkinder  schon  vor  der  Erzeugung  der  Kinder  dem  Trünke 
ergeben  waren.  Das  Material  aus  Manchester  ist  bisher  einer  Nachprüfung 
nicht  zugänglich  gewesen.  Man  sieht,  dass  die  Frage  der  Wirkung  des 
chronischen  Missbrauchs  des  Alkohols  auf  die  Nachkommenschaft  noch 
umfassende  Untersuchungen  fordert,  bevor  eine  richtige  quantitative  Ab- 
schätzung dieses  Einflusses  möglich  ist. 

Bezzola  hat  seine  bereits  auf  dem  VIII.  Internationalen  Kongresse 
gegen  den  Alkoholismus  in  Wien  1901  publizierten  Daten  über  die  Be- 
deutung des  akuten  Rausches  für  die  Entstehung  des  origi- 
nären Schwachsinns  in  modifizierter  Form  eingesendet.  Mit  ihrer 
Hilfe  wurde  die  Kurve  auf  Tafel  230  hergestellt,  auf  welcher  zugleich  nach 
den  von  Bezzola  gelieferten  Anga- 
ben die  Jahreskurve  der  unehelichen 
Geburten  in  der  Schweiz  und  die 
Jahreskurve  der  Geburten 
von  geistig  hervorragenden 
Menschen  (aus  Brockhaus  Konver- 
sationslexikon entnommen)  verzeichnet 
wurden.  Der  Autor  selbst  hat  seinen 
Tafeln  folgende  Erläuterungen  beige- 
geben : 

Vergleich  zwischen  einer  allgemeinen 
und  der  entsprechenden  Schwach- 
sinns-Geburtenkurve. 

Die  zufällige  Beobachtung  bei  der  Re- 
gistrierung der  Personalien  von  Schwach- 
sinnigen, dass  50  °/o  der  Geburtsdaten  auf  bloss 
14  Wochen  des  Jahres  (Neujahr,  Fasching 
und  Weinlese)  sich  häufend  verteilten,  Hessen 
den  Wunsch  entstehen,  die  chronogenen  Be- 
dingungen der  Schwachsinnszeugung  an  Hand 
eines  möglichst  grossen  Materiales  zu  prüfen. 

Hiezu  erschien  speziell  geeignet  die  eigene 
Zählung  der  schwachsinnigen  Schulkinder,  die 
im  Jahre  1 897  stattfand  und  die  Jahrgänge 
1886 — 1890  (incl.)  betraf.  Ursprünglich  (1901) 
wurde  aus  der  Gesamtzahl  aller  8186  Schwach- 
und  Blödsinnigen,  die  genaue  Geburtsdaten 
aufwiesen,  eine  Kurve  gebildet  und  mit  der 
Gesamtkurve  der  betr.  Jahrgänge  (Schweiz. 

Statistik  1 12.  Lieferung)  verglichen.  Diese  war  aus  der  Gesamtzahl  der  in  diesen  1 1 Jahren  vor- 
gekommenen Geburten  (934  619)  so  hergestellt  worden,  dass  die  allgemeine  tägliche  Durch- 
schnittszahl = 100  gesetzt  und  für  jeden  Monat  diese  tägliche  Durchschnittszahl  im  Verhältnis 
zu  100  berechnet  wurde.  Zahlen  über  100  zeigen  eine  mehr  als  durchschnittliche,  Zahlen 
unter  100  eine  weniger  als  durchschnittliche  Häufigkeit  an.  In  gleicher  Weise  wurde  nun 
die  Kurve  für  die  8196  Schwachsinnigen  konstruiert  und  damit  ein  Vergleich  mit  der  Ge- 
samtheit ermöglicht,  aus  welcher  sie  stammen.  Nachträglich  (1910/11)  ergab  es  sich,  dass 
im  Interesse  der  Homogeneität  des  Materials,  die  Grenzjahre  1880  und  1881  einer-  und  1890 
andrerseits  durch  die  Nichtübereinstimmung  des  Schuljahres  mit  dem  astronomischen 
Jahre  speziell  die  ersten  Monate  (Januar-April)  zu  stark  belasten.  Durch  diese  Ein- 
schränkung des  Untersuchungsmateriales  wird  allerdings  die  Zahl  der  Schwachsinnigen 
auf  7759  herabgesetzt,  aber  das  Material  der  einzelnen  Jahre  ist  gleichmässiger.  Auf 
2922  Tage  (8  Jahre)  verteilt,  ergibt  sich  eine  tägliche  Schwachsinnsproduktion  von 
2.648.  Die  entsprechende  Gesamtgeburtenzahl  der  Jahre  1882 — 89  beträgt  677083,  also 
-31,7  pro  Tag.  Es  sind  1,14  °/o  aller  Geburten  in  der  Schwachsinnszählung  enthalten. 
Verarbeitet  man  nun  die  einzelnen  Monatsbeträge  der  Gesamtgeburten,  sowohl  als  der 
Schwachsinnsgeburten  nach  der  oben  angegebenen,  vom  eidg.  stat.  Bureau  angewandten 
Methode,  so  ergeben  sich  zwei  Kurven,  deren  Verlauf  in  einzelnen  Monaten  ziemlich 
stark  voneinander  abweicht. 
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Im  allgemeinen  verläuft  die  Schwachsinnskurve  (starke  K.)  flacher  als  die  Gesamt- 
kurve. Auffallend  ist  speziell  eine  starke  Senkung  im  Mai  und  Juni  (entpr.  Zeug.  Per. 
25.  Juli  bis  23.  Sept.)  und  zwei  Hebungen  über  die  Gesamtkurve.  Die  eine  davon  ist 
gering,  aber  doch  ausgesprochen,  während  den  zwei  Geburts-Monaten  Juli  und  August, 
die  der  Zeugungsperiode  vom  24.  Sept.  bis  24.  Nov.  entsprechen.  Besonders  aber  in 
die  Augen  springt  die  11.  Hebung  der  Schwachsinnskurve,  in  der  sonst  geburtsarmen 
Zeit  vom  Oktober  bis  Dezember.  Das  Zentrum  der  entsprechenden  Zeugungsperiode 
(25.  XII.  — 26.  111.)  liegt  im  Februar  (Fasching).  Es  scheint  sich  also  in  bezug  auf  Wein- 
lese und  Fasching  der  notorische  Verdacht  vermehrter  Schwachsinnszeugung  (Zeugung 
im  Rausch?)  zu  bestätigen.  Der  scheinbare  Widerspruch  mit  dem  Februarmaximum  der 
encyklopädischen  Geburtskurve  (Intelligenz)  löst  sich  auf  Grund  der  Daten  in  Brockhaus 
Konversationslexikon  durch  die  Erwägung,  dass  es  auch  andere  chronogene  Momente 
(Brunstphasen)  gibt,  die  mit  den  Trinksitten  interferieren  können,  ohne  dass  sie  sich  in 
ihrer  Wirkung  gegenseitig  aufheben.  Die  Möglichkeit  der  Keimvergiftung  durch  Alkohol 
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liegt  jedenfalls,  wenn  sie  besteht,  auch  in  einer  günstigen  Zeugungzeit  vor  und  könnte 
höchstens  eine  grössere  Widerstandsfähigkeit  der  Keime  bedingen  (geringere  Schwach- 
sinnsgrade). Das  entgegengesetzte  Verhalten  von  Intelligenz  und  Schwachsinnskurve  im 
grossen  Frühlingsmaximum  beweist  übrigens,  dass  nicht  das  gleiche  chronogene  Moment 
in  Betracht  kommt. 

Wir  können  die  Bemerkung  nicht  unterdrücken,  dass  die  Schwankungen 
der  Schwachsinnskurve  viel  zu  geringfügig  sind,  um  irgend  einen 
aetiologischen  Schluss  zuzulassen.  Dagegen  gehen  die  Schwankungen  der 
Intelligenzkurve  und  der  Unehelichenkurve  z.  1 . über  die  Fehlergrenzen 
hinaus.  Der  Gipfel  beider  Geburtskurven  im  Februar  entspricht  einem 
Gipfel  der  Zeugungskurven  im  Mai.  Vielleicht  darf  man  diese  Kurven- 
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gipfel  auf  das  Vorhandensein  von  Resten  einer  Brunstzeit  beim  Menschen 
deuten. 

Blei.  Während  die  Keime  gegen  zahlreiche  äussere  Schädlichkeiten, 
welche  das  Soma  der  Mutter  treffen,  gut  geschützt  sind,  leiden  sie  und  die 
aus  ihnen  entstehende  Frucht  unter  manchen  auffallend  stark.  Zu  ihren 
schlimmsten  Feinden  gehören  gewisse  Gifte.  Berüchtigt  ist  in  dieser  Be- 
ziehung das  Blei.  Tafel  232  gibt  2 diesbezügliche  Statistiken  wieder.  Sie 
rechtfertigen  das  im  Deutschen  Reiche  und  in  anderen  Staaten  bestehende 
gesetzliche  Verbot  der  gewerblichen  Beschäftigung  von  Frauen  mit  Blei  und 
bleihaltigen  Stoffen.  Besonders  beachtenswert  ist,  dass,  wie  man  aus  der 
Zusammenstellung  von  Paul  ersehen  kann,  auch  die  Bleivergiftung  des 
Vaters  der  Erzeugung  einer  gesunden  Nachkommenschaft  ausserordentlich 
schädlich  ist. 
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Tafel  233 

Erwerbsarbeit  der  Frau.  Einen  verhängnisvollen  Einfluss  auf  die 
Fortpflanzung  übt  in  wachsendem  Masse  die  ausserhäusliche  Erwerbstätigkeit 
und  wirtschaftliche  Verselbständigung  (Emanzipation)  der  Frau  aus.  Einen 
Beleg  dafür  bietet  Tafel  233  Frauenarbeit  und  Kindersterblich- 
k e it,  deren  Daten  dem  Werke  von  Prinzing  entnommen  sind.  Die  Säug- 
lingssterblichkeit ist  umso  grösser,  ein  je  höherer  Prozentsatz  von  gebär- 
fähigen Frauen  in  Fabriken  beschäftigt  ist.  Dies  hängt  z.  T.  mit  der  Ver- 
hinderung der  Brusternährung,  z.  T.  aber  mit  der  ungünstigen  Wirkung  auf 
die  Schwangerschaft  zusammen.  Dr.  Agnes  Bluhm  hat  die  Statistik  von 
Roger  und  Thiraux,  sowie  die  Ergebnisse  der  Untersuchungen  des 
kaiserl.  statistischen  Amtes  über  die  „Krankheits-  und  Sterb- 
lich k e it  s v er  h äl  tn  i s s e in  der  Ortskrankenkasse  für  Leipzig  und 
Umgebung“  auf  der  Tafel  234  Erwerbsarbeit  und  Fortpflanzungs- 
tätigkeit der  Frau,  zusammengefasst.  Dr.  Bluhm  gibt  folgende  Erläute- 
rung dazu:  „Der  Fig.  1.  o.  liegt  das  vom  Statist.  Reichsamt  veröffentlichte 
Material  der  Ortskrankenkasse  für  Leipzig  und  Umgegend  zugrunde,  das 

M.  v.  Gr  über,  Fortpflanzung.  * 10 
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etwas;.i  über  x/ 4 Million  im  gebärfähigen  Alter  stehende  Frauen  umfasst. 
Die  Unterscheidung  zwischen  Pflicht-  und  freiwilligen  Mitgliedern  ermöglicht 
die  Abschätzung  des  Einflusses  der  bis  zur  Entbindung  fortgesetzten  Erwerbs- 
arbeit, da  den  freiwilligen  lediglich  die  Wöchnerinnenunterstützung  in  dem 
gleichen  Ausmass  zuteil  wird  wie  den  Pflichtmitgliedern  und  somit  der  Ein- 
tritt in  die  freiwillige  Mitgliedschaft  bei  den  Frauen  nur  durch  das  Bedürfnis 


Erwerbsarbeit  u.  Fortpflanzungstätigbeit  der  Frau. 


Erwerbsarbeit  und  Verlauf  von  Schwangerschaft 
und  Wochenbett. 

(OrtsHranhenhasse  für  Ceipzig  u.  Umgebung.") 

Pflichtmitglieder  ■ freiwillige  TTIitglieder 
Auf  100  Wochenbetten  entfallen  : 
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liranhheiten.  Wochenbett  ilranlcungen.  im  Wochenbett. 


Familienstand  der  in  der  deutschen  Industrie 
erwerbstätigen  Frauen. 

(nach  Helene  Simon) 
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Erwerbsarbeit  und  Schwangerschaftsdauer. 

(nach  Roger  und.  Thiraux) 

■ 820  Trauen  bis  zur  ^ 1000  Frauen  2-3  ITlonate  vor  der 
Entbindung  arbeitend  Entbindung  die  Arbeit  aussehend. 

Hon  ie  1000  Schwangerschaften  hatten  eine  Dauer  von 
280  Tage  u länger  260-279  Tagen  unter  260  "lägen 


Tafel  234 


mütterliche  Erwerbsarbeit  u.  Gewicht  d.  neugeborenen. 

(nach  Roger  und  Thiraux) 

■820  ülütter  bis  zur  ^ 1000  TTlülter  2-3  IBonate  vor  der 
Entbindung  arbeitend  Entbindung  die  Arbeit  aussetzend 
Durchschnittsgewicht  der  Kinder  in  g. : 


(DF  Agnes  Bluhm) 


nach  Ruhe  vor  der  Entbindung  veranlasst  sein  wird,  die  sie  sich  — es  gab 
seinerzeit  noch  keine  gesetzliche  Schwangernunterstützung  — auf  eigene 
Kosten  unter  Ausfall  des  Arbeitslohnes  verschaffen.  (Beweis:  auf  die  frei- 
willigen Mitglieder  entfallen  10  mal  soviel  Wochenbetten  als  auf  die  Pflicht- 
mitglieder.)“ 

„Die  Fig.  zeigt,  dass  die  bis  zur  Entbindung  arbeitenden  Frauen 
mehr  als  doppelt  so  häufig  in  der  Schwangerschaft  erkranken, 
6 — 7mal  so  häufig  Fehl-  und  Frühgeburten  erleiden  und  l,28mal 
so  oft  im  Wochenbett  sterben  als  diejenigen,  welche  die  Arbeit 
mehr  oder  minder  lang  vor  der  Entbindung  aussetzen.“ 

,,Die  Häufigkeit  der  Erkrankung  im  Wochenbett  ist  bei  beiden 
Kategorien  von  Frauen  fast  die  gleiche;  dagegen  überwiegen  bei  den  sich 
nicht  schonenden  Pflichtmitgliedern  die  sog.  Aussteuerungsfälle,  d.  h.  die- 
jenigen, in  welchen  die  Krankheit  länger  dauert  als  die  der  Kasse  gesetzlich 
zufallende  Unterstützungspflicht  (13  bezw.  26  oder  34  Wochen),  bei  weitem.“ 
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„Fig.  1.  u.  Die  Untersuchung  wurde  von  Roger  und  Thiraux  in  einer  Ent- 
bindungsanstalt vorgenommen.  Es  wurden  die  erst  mit  Beginn  der 
Entbindung  eintretenden  Frauen  mit  denjenigen  verglichen. 

Früh-  und  Fehlgeburten  nach  Berufsarten. 

Krankheits-  und  Sterblichkeitsverhältnisse  in  der  Ortskrankenkasse  für  Leipzig 

und  Umgebung. 
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Tafel  234a 

deren  Eintritt  in  die  Anstalt  während  des  letzten  Schwanger- 
schaf t s m o n a t e s oder  schon  früher  erfolgt  war.  Erstere  bringen 
in  fast  */ 3 der  Fälle  unreife , Kinder  zur  Welt,  während  dies  bei  den  sich 
vor  der  Entbindung  schonenden  Müttern  nur  in  1js  der  Fälle  vorkommt.“ 
„Die  Fig.  r.  u.  vergleicht  an  demselben  Material  wie  die  Fig.  1.  u.  das 

10* 
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Geburtsgewicht  der  Erstgeborenen  und  der  Zweit-  und  Später- 
geborenen. Das  der  Ersteren  ist  im  Durchschnitt  um  360  g,  das  der 
Letzteren  um  341  g höher,  wenn  die  Mutter  2 — 3 Monate  vor  der  Entbin- 
dung ausgesetzt  hat,  als  wenn  sie  bis  zur  Entbindung  arbeitet.  Möglicher- 
weise kommt  hierin  im  wesentlichen  die  verschiedene  Schwangerschaftsdauer 
zum  Ausdruck,  tatsächlich  ist  das  Geburtsgewicht  eines  Kindes  für  dessen 
weitere  Entwicklung  von  nicht  zu  unterschätzender  Bedeutung.“ 

,,Die  Eig.  r.  o.  zeigt,  dass  die  Bedeutung  des  in  obigen  Figuren  darge- 
stellten schädigenden  Einflusses  der  weiblichen  Erwerbsarbeit  für  die  Rasse  im 
Wachsen  begriffen  ist,  da  die  Erwerbsarbeit  der  verheirateten  Fra  u 

VämiHpnitoriil  und  StcrbUdiheif 
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3ahre  3ahre 


Jahre  lahre 

Aus  Pnn?mqs  Handbuch  d er  medi:  SlaMslik  ,}ena  Wb. 

Tafel  235 

zunimmt.  Aus  den  Simonschen  Zahlen  geht  hervor,  dass  allein  in  der 
Industrie,  welche  1907  über  2 Millionen  Frauenhände  beschäftigte,  die  Zahl 
der  verheirateten  Frauen  in  den  letzten  12  Jahren  um  fast  200000  ge- 
wachsen ist.  ln  der  Landwirtschaft,  in  welcher  4 1/2  Million  Frauen  haupt- 
beruflich tätig  sind,  ist  der  Anteil  der  Ehefrauen  ein  noch  viel  grösserer  als 
im  Gewerbe.“ 

,,Da  die  zunehmende  Erwerbstätigkeit  verheirateter  Frauen  aufs  engste 
mit  der  nicht  willkürlich  zu  beeinflussenden  Entwicklung  unseres  Wirtschafts- 
lebens verknüpft  ist,  so  ergibt  sich  als  praktische  Folgerung  aus  den  dar- 
gestellten Tatsachen  die  Forderung  einer  Mutterschafts  Versicherung  für  sämt- 
liche weibliche  Lohnarbeiter  aller  Art  und  einer  Verlängerung  der  gesetz- 
lichen Schonzeit  für  Schwangere  auf  mindestens  4 Wochen  vor  der  Ent- 
bindung“. 
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Die  von  Dr.  Bluhm  wiederholte,  vielen  als  Dogma  geltende  Behaup- 
tung, dass  das  Wirtschaftsleben  nicht  willkürlich  zu  beeinflussen  sei  (d.  h.  den 
Charakter  eines  Naturgesetzes  habe),  darf  nicht  unwidersprochen  bleiben,  sie 
ist  grundsätzlich  völlig  unbegründet,  wenn  auch  die  Schwierigkeit  der  Beein- 
flussung des  Wirtschaftslebens  nicht  zu  leugnen  ist;  die  wirtschaftliche  Ord- 
nung ist  Menschenwerk  und  muss  geändert  werden,  wenn  sie  sich  als  für 

die  Rasse  schädlich  erweist.  ...  „ r 

Den  ungünstigen  Einfluss  der  gewerblichen  Tätigkeit  der  h rau  aut  die 
Fortpflanzung  zeigt  in  etwas  anderer  Beleuchtung  auch  noch  die  Tafel  234  a 
Früh-  und  Fehlgeburten  nach  Berufsarten.  Höchst  bedenklich 
ist  hier  namentlich  das  vielfach  beobachtbare  Zusammentreffen  einer  sehr 
niederen  Wochenbettziffer  mit  hoher  Fehl-  und  Frühgeburtenzahl.  Wie  der 
Bearbeiter  der  Statistik  hervorhebt,  findet  sich  dieses  Zusammentreffen 
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Tafel  236 


Dfrmilrtirrp-j 

Owhipdpnp 


Slprblirtikpil  dpr  unrlirliriini  Kindpr 

Pie  SterblirtiKpit  der  ehelirtien  Kinder  = 1PP. 


Prpusspn  1900  -1902 
Bayern  1898-190? 
Sorfnen  1891  -1895 

IPörtlemberg  1896  -1900 
Böden  189M900 
Schroeiz.  1886-1900 
Onterreidi  1898  * I90C 
Dtölien  1896-1900 
franKreidi  1899  - 190? 
Hiederlamie  1890' 1890 
llorroegen  1886  - 1890 

Srhtneden  1891  " 1895 

Finnland  1896 '1900 


fflus  Prinzinq  Handbuch  der  medizinischen  Slalblik, Dona  1908.) 
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hauptsächlich  bei  Berufen,  die  mit  einem  starken  Verkehr  mit  dem  Publi- 
kum verbunden  sind  und  bei  Dienstmädchen,  also  dort,  wo  die  Schwanger- 
schaft besonders  unbequem  ist.  Wahrscheinlich  geht  hier  künstliche  Ver- 
hinderung der  Schwängerung  mit  Fruchtabtreibung  Hand  in  Hand! 

Nicht  eine  unterschiedslose  Mutterschaftsversicherung  der  ehelichen 
und  unehelichen  Mütter  ist  das  rassenhygienisch  anzustrebende  Ziel,  sondern 
die  wirtschaftliche  Unterstützung  und  Förderung  der  ehelichen 
Fruchtbarkeit  gesunder  und  tüchtiger  Gatten  und  damit  ver- 
bunden, bezw.  dadurch  ermöglicht  die  tunliche  Einschränkung  der 
ausserhäuslichen  Erwerbsarbeit  der  Frauen. 

Die  Ehe  ist  eine  der  al ler wichtigsten  hygienischen  Ein- 
richtungen sowohl  für  das  Individuum  als  für  die  Rasse  und  es  ist  Tor- 
heit, sie  verfallen  zu  lassen  und  durch  Surrogate  zu  ersetzen.  Der  gesund- 
heitliche W"ert  der  Ehe  für  die  Gatten  wird  vor  allem  durch  die  Tafel  235 
Familienstand  und  Sterblichkeit  in  Preussen  1894  bis  1897 


aus 
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Prinzings  Buch  beleuchtet.  Dass  es  sich  hier  tatsächlich  um  eine  günstige 
Wirkung  der  Ehe  und  nicht  vorwiegend  um  Auslese  der  Gesundem  bei 
der  Eheschliessung  handelt,  geht  daraus  hervor,  dass  die  niedrige  Sterb- 
lichkeit der  Verheirateten  durch  alle  Altersklassen  anhält  und  daraus,  dass 
die  Verwitweten  und  Geschiedenen  fast  durchwegs  die  höchsten  Sterb- 
lichkeiten zeigen.  Tafel  236  Familienstand  und  Sterblichkeit. 
Sterbefälle  an  Tuberkulose  nach  Weinberg  bestätigt  auch  bezüglich 
der  Tuberkulose  den  günstigen  Einfluss  der  Ehe  auf  die  Gesundheit  der 
Männer.  Bei  den  Frauen  ist  die  Tuberkulose-Sterblichkeit  der  Ledigen  bis 
zu  60  Jahren  hinaut  am  niedrigsten.  Schwangerschaft  und  Stillung  wirken 
hier  ungünstig.  Weitaus  am  schlechtesten  stehen  aber  auch  hier  die  ver- 
witweten und  geschiedenen  Frauen.  Der  Nutzen  der  Ehe  für  die  Nach- 
kommenschaft ergibt  sich  aus  den  Tafeln  237  Sterblichkeit  der  un- 
ehelichen Kinder  in  verschiedenen  europäischen  Staaten  und 
238  U eb  e r lebenstafel  der  ehelichen  und  der  unehelichen  Kinder 

Berlin  1885.  Nach  fünf  Jahren 
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leben  noch  mehr  als  60  Prozent 
der  ehelichen,  aber  nur  mehr 
40  Prozent  der  unehelichen  Kin- 
der und  diese  ihre  höhere  Sterb- 
lichkeit ist  keineswegs  eine  sau- 
bere Auslese  der  Minusvarianten, 
sondern  der  Ausdruck  einer  grös- 
seren Kränklichkeit,  welche  auch 
die  Ueberlebenden  vielfach  dau- 
ernd geschädigt  hat.  Die  Arbeits- 
teilung von  Mann  und  Weib  bei 
der  Brutpflege  ist  eine  Einrich- 
tung der  Natur,  die  für  Eltern  und 
Kinder  von  grösstem  Nutzen  ist. 

Inzucht  und  Rassen- 
kreuzung. Im  allgemeinen  ist 
Inzucht  beim  Menschen  gefürchtet, 
und  — bei  der  Sorglosigkeit 
bezüglich  der  körperlichen  und 
geistigen  Beschaffenheit  der  zu 
bei  der  Eheschliessung  Vorgehen  — gewiss 
Blutsverwandten  gleichartige  Krankheits- 
zustände oder  Krankheits  - Anlagen  und  Minderwertigkeiten  vorfinden, 
ist  die  Nachkommenschaft,  welche  aus  ihrer  Vereinigung  hervorgeht,  in 
besonders  hohem  Masse  gefährdet.  Unsere  Sammlung  bringt  als  Beispiel 
dafür  auf  Tafel  239  die  Ahnentafel  des  berühmten  Don  Carlos. 
In  abgeschwächtem  Masse,  aber  immerhin  ganz  deutlich  zeigte  sich  das 
schlimme  Erbe  von  Johanna  der  Wahnsinnigen  auch  bei  den  Kindern  von 
Max  II.  Tafel  240  Die  Kinder  Maximilians  und  seiner  Cousine 
Marias  von  Spanien;  insbesondere  war  Kaiser  Rudolf  II.  ohne  Zweifel 
geisteskrank.  Auch  Karl  V.  und  sein  Sohn  Philipp  II.  waren  übrigens 
abnorme  Charaktere.  Auch  die  Tafel  241,  Blutsverwandtschaft  der 
Eltern  und  gesundheitliche  Beschaffenheit  der  Kinder,  welche  von 
den  Velden  auf  Grund  der  Riffelschen  Familientafeln  ausgearbeitet  hat, 
spricht  für  die  Schädlichkeit  der  Inzucht.  Die  Nachkommen  der  Blutsver- 
wandten sind  deutlich  schwächlicher  und  kränklicher  als  jene  der  Nicht-  oder 
weitschichtig  Verwandten.  Die  Schädlichkeit  der  Inzucht  unter  Krankhaften 


Paarenden , 
mit  Recht. 


Tafel  238 

mit  der  wir  sonst 
Wenn  sich  bei 
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wird  auch  durch  die  grosse  (hier  nicht  reproduzierte)  von  Schiile  ausgestellte 
Tafel  222  „Stammbäume  mittelbadischer  Weindörfer“  illustriert  (S.  S.  148). 
Dagegen  kann  es  als  erwiesen  gelten,  dass  die  Inzucht  an  sich  unter  Ge- 
sunden und  Tüchtigen  nicht  schädlich  ist.  Die  Tierzüchter  (und  ebenso  die 


Inzucht. 

Ahnentafel  des  Don  Carlos. 


Oon 
Carlos, 
1 1568. 


Philipp  a 
König  v.on 
Spanien 

t 1 598- 


/ Philipp  der  Schöne 
Erzhg  v.  Oesterreich  < 

14  78-  1506. 
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1159-  1519- 

Maria  von_B u_r jj u_nd 

, r ii&-NS2~ 
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König  v.  PortugV 
1 502  - 1557 
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Maria  v.  Spanien 
- 1517. 

Em  anue  I I . 
Kg.  v.  Portuga  1 

1469-1521. 


Maria  v.Spanien 

- 1517. 


Ferdinand  Herzogvon 
Viseo  Jnf.  v.  Portugal 

+ 1 4 70. 

k Beatrix  von  Portugal 
Ferdinand  der_ KathoU 

l 1 5 2 - 1516. 
i Jsabella  von  Castilien 
14  51  - 1504 ! 


Ferdinad.Hg.v.  Viseo. 
"t  1 4 70.* 


Beatrix  von_Pgr tjj ga  1^ 

F eul  i na  nd  . der  Kat  ho  h 
14  52-  1 516. 

Jsabella  von  Castihen. 
1451-  1504. 

Kaiser  Maximilian  I . 


Katharina 
v.  Oesterreich 

1507-1578- 


Philipp  der  S chöne 

1 4 59  - 15  19 

Erzhg.  v.  Oesterelch 

Maria  von  Burgund 

1 478-  1 506. 

1 458-1482. 

Ferdinand  der  Kathol. 

Johanna  d.  Wahns. 

1 4 52-  1516. 

v.  Spanien 

1 479-1555- 

Jsabella  von  Castilien 

1 4 51-  1504 

Eltern  Grosseltern  Urgrosseltern  Alteltern 

^44  statt  8 6 statt  16 
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Pflanzenzüchter)  machen  ausgiebigen  Gebrauch  davon,  um  gewisse  vererb- 
liche Charaktere  hoch  zu  züchten.  Wir  bringen  nach  de  Chapeaurouge  auf 
Tafel  242  die  Ahnentafel  des  Belvidere,  eines  Tieres,  das  trotz 
engster  Inzucht  sich  durch  vorzügliche  Qualitäten  auszeichnete  und  mit  seiner 
eigenen  Tochter  wieder  ein  Zuchttier  ersten  Ranges  erzeugte. 
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Erst  bei  lange  fortgesetzter  engster  Inzucht  tritt  auch  bei  tadelloser 
Beschaffenheit  des  Keimplasmas  eine  Abnahme  der  „Lebenskraft“  und 
Fruchtbarkeit  der  Nachkommen  ein.  Sehr  bemerkenswerte  Belege  dafür 

Oie  Kinder  Maximilians  il  und  seiner  Cousine 
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bringt  Georg  H.  Shull  in  seiner  Ausstellung  von  gekreuztbefruch- 
tetem, selbstbefruchtetem  und  bastardiertem  Mais  (Schaukasten 
Nr.  XXIX).  Shull  gibt  dazu  folgende  Erläuterung:  „Die  Folgen  der 
Inzucht  beim  Mais.  Eine  Kreuzung  zwischen  verschiedenen  Rassen  oder 
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Genotypen  hat,  wenn  diese  nicht  allzu  entfernt  verwandt  sind,  eine  Nach- 
kommenschaft zur  Folge,  welche  an  Lebenskraft  ihren  Eltern  überlegen  ist, 
während  Kreuzungen  zwischen  Individuen,  welche  demselben  Genotyp  ange- 
hören, keinen  Zuwachs  von  Lebenskraft  im  Vergleich  mit  den  Eltern  hervor- 
bringen.“ 

,,Beim  Mais,  wie  vermutlich  bei  den  meisten  anderen  Pflanzen  und 
Tieren,  bei  denen  die  Kreuzbefruchtung  Regel  ist,  pflegen  alle  Individuen 
komplizierte  Bastarde  zwischen  verschiedenartigen  Genotvpen  zu  sein.  Sie 
verdanken  ihre  kräftige  Konstitution  dieser  Bastardnatur.“ 

,,Die  Folge  der  Selbstbefruchtung  oder  der  engen  Inzucht  ist  die,  dass 
der  Grad  der  Bastardhaftigkeit  vermindert,  der  Stamm  auf  einen  homo- 


&8iihpmpotidttriioftriprfihrn  nniigpiuiidhp'iHirfip 
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zygotischen  Zustand  reduziert  und  so  des  Antriebs,  der  in  der  Bastardnatur 
liegt,  beraubt  wird.“ 

„Bei  Kreuzungen  zwischen  zwei  gegebenen  Genotypen  besitzt  die  erste 
Bastardgeneration  die  grösste  Kraft.  Schon  die  zweite  Generation  ist  viel 
weniger  lebenskräftig  und  die  dritte  und  die  späteren  Generationen  weniger 
und  weniger.  Aber  jede  folgende  Generation  weicht  von  der  vorhergehenden 
Generation  weniger  ab  als  diese  von  ihrer  Vorgängerin.  Sobald  der  Stamm 
zu  einer  reinen  Linie  geworden  ist,  hat  Inzucht  keine  weitere  Schwächung 
mehr  zurfolge.“ 

„Die  oberste  Reihe  von  Maiskolben  [grosse  Kolben  mit  zahlreichen 
Körnern]  in  der  ausgestellten  Sammlung  stammt  von  Familien,  in  welchen 
Selbstbefruchtung  durch  5 Generationen  verhindert  worden  war,  indem  o-e- 
mischter  Pollen  verwendet  wurde.  Diese  Verhältnisse  nähern  sich  denen  in 
einem  gewöhnlichen  Feld.“ 
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,, Die  mittlere  Reihe  von  Maiskolben  [kleine  Kolben  mit  weniger  Körnern] 
stammt  von  Familien  von  derselben  Abstammung  wie  die  erste  Reihe;  aber 
sie  sind  durch  5 Generationen  selbstbefruchtet  worden.  Jede  besitzt  Eigen- 
schaften, welche  die  anderen  nicht  haben.  Sie  sind  annähernd  reingezüchtet 
und  fortgesetzte  Selbstbefruchtung  bringt  keine  weitere  nachteilige  Wirkung 
hervor.  Der  Kolben  ohne  Körner  ganz  rechts  hat  die  Narben  so  kurz, 
dass  sie  aus  den  Hülsen  nicht  hervortreten.  Dieser  Genotyp  muss  daher 
künstlich  befruchtet  werden.“ 

,,Die  unterste  Reihe  [die  grössten,  körnerreichsten  Kolben]  stammt  von 
Familien,  welche  durch  Kreuzung  von  Pflanzen  gewonnen  worden  sind,  die 


Ahnentafel  des  Belvidere. 


Zur  Demonstration  der  Inzucht  bei  der  Shorthornrasse. 


a Favorit  Stammstier  der  Shorthorns 
0 Prinzess  © Wildair 

[ Phönix  c=a  Cow 

*<!  Comet  sy  Wellington 


Phaenomenon  □ Waterloo, Angelina  II 
W AmeBoleyn  Q Nicht  weiter  angegeben, 
O Wyngard 
Angelina  I 


( Nach  de  Chapeaurouge  ) 
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zu  verschiedenen  Genotypen  gehören.  Die  Verwandtschaft  ist  in  jedem  Falle 
angezeigt,  durch  die  Linien,  welche  diese  Reihe  mit  der  mittleren  verbinden. 

Die  folgenden  Körnerernten  sind  im  Jahre  1910  erzielt  worden: 
Selbstbefruchtung  verhindert  (Mittelwert  von  9 Familien)  53,5  hl  pro  ha 

Selbstbefruchtung  (Mittel  von  10  Familien) 25,3  „ „ „ 

F.  1 Bastarde  (Mittel  von  6 Familien) 59,2  „ „ „ 

F.  2 „ ( » „7  „ ) 38,8  , , 

Es  ist  bekannt,  eine  wie  weitgehende  Inzucht  in  den  regierenden  Familien 
getrieben  wird.  Wir  bringen  als  Beleg  dafür  die  von  Dr.  Stephan  Kekule 
von  Stradonitz  ausgestellte  Ahnentafel  der  Erzherzogin  Maria  de  los  Dolores 
v.  Toskana,  welche  in  den  ersten  5 Ahnengenerationen  nur  63  statt  126 
Ahnen  zählt  (Tafel  243)*)  und  die  von  demselben  Aussteller  herrührenden 
Ahnentafeln  des  Ptolemäus  X Soter  II  (Lathyros)  (Tafel  244) 
und  der  berühmten  Kleopatra  (Tafel  245).  Trotzdem  bei  Ptolemäus  X,  der 


*)  Nicht  reproduziert. 
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Effekt  der  geschlechtlichen  Zeugung  in  bezug  auf  die  Neukombination  von 
Erbeinheiten  ausserordentlich  eingeschränkt  war,  da  das  Paar  Ptolemäus  V 
Epipha,nes  und  Kleopatra  Syra  sämtliche  Keimzellen,  aus  denen  jener  ent- 


‘h 


Theoretische  Ahnenzahl  (=2  ' ) 

jedes  ums  Jahr  J }>  0 0 lebenden  Menschen 


Vor  Jahren 
(J) 

Vor 

Generationen 

Ums  Jahr 
n.Chr. 

Z e i t a 1 1 e r 

1 0 0 

3 

8 

18  0 0 

Napoleons 

I 5 0 

4 

1 o 

17  5 0 

des  7 jähr.  Krieges 

2 5 0 

7 

1 28 

16  5 0 

30  " 

3 5 0 

1 0 

1,024 

1 5 5 0 

der  Reformation 

4 5 0 

1 3 

8, 1 0 2 

14  5 0 

’■  Erfindung  d.  Euchdrucks 

5 5 0 

1 0 

0 5,53  3 

13  5 0 

des  Schwarzen  Todes 

0 5 0 

1 0 

5 2 4,3  0 0 

12  5 0 

’ ’ Mongo  1 e n e i nf  all  s 

7 5 0 

2 1 

2,  0 9 7,03  0 

115  0 

Friedrich  Barbarossas 

85  0 

2 4 

1 0,7  7 7,0  00 

10  5 0 

Papst  Gregor’s  XXI 

0 5 0 

2 7 

1 3 4,2  0 0,0  00 

9 5 0 

Otto  des  Grossen 

1 10  0 

3 1 

2.1  4 7.5  0 0,0  0 0 

8 0 0 

Karl  ••  ’* 

13  00 

3 7 

1 37,4  4 0,  0 0 0,000 

6 0 0 

Mohammeds 

15  0 0 

4 3 

8,  796,  0 0 0,  0 0 0,  0 00 

4 0 0 

der  Völkerwanderung 

10  0 0 

5 4 

18,0  15,000,0  0 0,000 

-0- 

Christi  Geburt 

Heutige  Bevölkerung  d Erde  ca.  1,  0 0 0,  0 0 0,  0 00 

19  0 0 

Weltreichs  zur  Zeit  der  Blüte. 


ca.  I (10,  0 0 0,  0 00 
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Kaiser  Trajans 


Ahnentafel  Kaiser  Wilhelm  des  II. 


Ahnen: 

Theo. 

Zu 

Tatsächlich 

Unbekannt 

Wahrscheinliche 

reihe- 

retische 

erwartende 

gefundene 

Gebliebene 

Gesammt: 

Zahl. 

Anzahl. 

Personen. 

u.  Fehlende. 

summe. 

1. 

2 

2 

2 

n. 

4 

4 

£ 

in. 

8 

S 

6_ 

Q’. 

1 6 

1 6 

1 4 

r. 

3 2 

2 8 

2 4 

M . 

6 4 

1 6 

4 4 

\T1 . 

1 2 8 

8 8 

7 4 

\1II. 

2 5 6 

1 4 8 

1 1 i 

5 

1 1 6 

II. 

5 1 2 

2 3 2 

1 6 2 

1 5 

1 7 7 

X. 

10  2 1 

3 5 4 

2 0 6 

5 0 

2 56 

XI. 

2 0 4 8 

5 1 2 

2 2 5 

1 1 7 

3 4 2 

m 

10  9 6 

6 8 4 

2 7 5 

2 58 

1 5 3 3 

Tafel  247 

stand  geliefert  hatte,  scheint  er  dennoch  ein  durchaus  normaler  Mensch 
gewesen  zu  sein.  — In  seiner  Enkelin  Kleopatra  kreiste  allerdings  viel 

-fremdes  Blutu.  A .... 

Auch  ohne  dass  strengere  Inzucht  getrieben  wird,  sind  die  Angehörigen 
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eines  Volkes  unter  sich  viel  enger  verwandt,  als  man  sich  gewöhnlich 
träumen  lässt.  Die  Tatei  246  „T  heoretische  Ahnenzahl  lehrt, 
dass  unter  der  Voraussetzung,  dass  die  Dauer  einer  Generation  35  Jahre 
beträgt  und  dass  an  der  Erzeugung  eines  heute  lebenden  Menschen  seit  dem 
Beginn  unserer  Zeitrechnung  nur  durchaus  untereinander  nicht  verwandte 
Personen  sich  beteiligt  haben,  die  Zahl  unserer  Vorfahren  um’s  Jahr  Null 
mehr  als  18  Billionen  betragen  haben  müsste.  In  Wirklichkeit  dürften  die  nach 
Westen  wandernden  germanischen  Stämme  nur  nach  Hunderttausenden  ge- 
zählt haben.  Diese  Erscheinung  des  „Ahn  en  Verlustes“,  wie  sie  Ottokar 
Lorenz  genannt  hat,  dass  die  Zahl  der  wirklichen  Ahnen  viel  kleiner  ist 
als  die  der  theoretisch  möglichen,  lässt  sich  an  den  Ahnentatein  der  Herrscher-, 


fruriitbarkrit  um)  qnimdhriHidir  Konstitution  bri 
Rimpiikmiztimi 

Nach  v.d.Vrlden  V 

□ Chen  POII  Df’llhrfu’n  mit  Drutsrfien  1 Dir männerjlnd  Brüdpr 


Zahl  der 
Hinürr  pro Che  | 

Zahl  Ji’r  hnabrf)  [ 
pro  flir  | 


Absolube  Zahltn 


t.<J 


■ 1,0 

Zahl  der mi'drtirnl  I 2,5 

pro  ehr  gm  2,0 


Krfolinrn  I 


Zahl  der 
Tplqfborfnrn 
oitr  tuiiq 
Pmlorbrnm 


tVrhflllnudrr 
Knabrii  und 
llldddirn 


odpr  Ve\\(  rn. 

Jn  Prozente  derbebor  enen 

18,5 


I lOOTnääthpn 

I li  Knaben 


Einfluis  des  HrirahallTO  auf  dir  Tlarlikormiif’n^rhflft.  Z) 

Kinderzahl  pro  Ehe 


AI  Irr 
des 

fojilliqoiM} 


20- Z5  3Hr. 


Zb-203hr. 


M5.S 


B ßräufiflam  älkral)  Braut 
■ ” jiinqrr» 

V Polil-anteopol.Rroue  IX.  5. 

2)  Pon  den  Melden. Konihlulionid/ererbung. 


häuser  im  einzelnen  nachweisen.  Wir  bringen  die  Ahnentafel  Kaiser 
Wilhelm  II.  nach  Ottokar  Lorenz  (Tafel  247).  Die  Nachforschungen 
haben  ergeben,  dass  schon  in  der  12.  Ahnenreihe  seine  wirkliche  Ahnen- 
zahl wahrscheinlich  nur  ein  Achtel  der  möglichen  beträgt.  Wirklich  ge- 
funden wurden  nur  275  Personen,  da  an  diesen  älteren  Ahnenreihen  das 
bürgerliche  Element,  über  das  keine  Nachweise  beizubringen  sind,  einen 
sehr  starken  Anteil  hat. 

Wenig  Klarheit  herrscht  noch  über  die  Wirkung  der  Rassenkreu- 
zung beim  Menschen.  Im  ganzen  scheint  sie  nicht  günstig  zu  sein, 
wenn  es  sich  um  sehr  weit  abstehende  Rassen  handelt ; auch  rein  physisch 
nicht.  Ein  Beispiel  von  ungünstiger  Wirkung  liefert  die  Tafel  248  Frucht- 
barkeit uud  gesundheitliche  Konstitution  bei  Rassen- 
kreuzung nach  v.  d.  Velden. 


10.  Kapitel.  Neomalthusianismus. 

Die  nächste  und  grösste  Sorge  der  Rassenhygiene  — eine  weit  grössere 
als  die  relative  Zunahme  der  Minderwertigen  — bildet  gegenwärtig  schon 
der  Neomalthusianismus,  die  absichtlich  herbeigeführte  Einschränkung 
der  Geburtenzahl  bis  zur  völligen  Unfruchtbarkeit.  So  unbedingt  notwendig 

eine  bewusste  Rege- 
lung der  Kindererzeu- 
gung ist,  so  verhäng- 
nisvoll wird  sie  für 
die  Völker,  wenn  der 
Egoismus  der  Indivi- 
duen dabei  allein  re- 
giert. Ein  Volk  braucht, 
um  dauernd  gedeihen, 
ja  utn  sich  nur  be- 
haupten zu  können, 
eine  genügende  Zahl 
von  .,  Händen“  und 
eine  genügende  Zahl 
von  Köpfen,  um  die- 
se Hände  zu  regieren. 
Wir  haben  davon  schon 
gesprochen  als  von  der 
Unfruchtbarkeit  als 
Degenerationserschei- 
nung  die  Rede  war. 
Diese  Ursache  der 
Unterfruchtigkeit  tritt 
aber  in  den  letzten 
Jahrzehnten  mehr  und 
mehr  zurück  gegen- 
über der  Willkür.  Zu- 
erst werden  die  be- 
sitzenden und  sozial  höherstehenden  Klassen  vom  Neomalthusianismus  ergriffen. 

o 

Ihr  Nachwuchs  wird  mehr  und  mehr  völlig  unzulänglich,  sö  dass  nament- 
lich unter  unseren  gesellschaftlichen  Verhältnissen,  welche  zwar  dem  Geist 
und  Talent  freie  Bahn  eröffnet  haben,  infolgedessen  aber  auch  immer 
vollständiger  die  Plusvarianten  aus  der  Masse  des  Volks  auslesen,  auf's 
stärkste  in  Anspruch  nehmen  und  verbrauchen,  die  Gefahr  einer  fort- 
schreitenden Verschlechterung  der  Durchschnittsqualität  des 
Nachwuchses  immer  grösser  wird.  WTelchen  verhängnisvollen  Einfluss 
der  Wohlstand  auf  die  Fruchtbarkeit  ausübt,  zeigen  mehrere  unserer 
Tafeln.  Tafel  249  Fruchtbarkeit  und  Wohlhabenheit  liefert 


friutitbarUeft  luWoUiUabenUe'tt 

lluf  KW  Sraupn  im  Qlter  nun  14-45  Jahren  kamen  'jährlich  IVburten 
/ranzätischp  Pniarlrmrnlv. 

_ (Hach  Doldstein) 

im  tll t Uri  non-. 

t>  Departement» 
mit  ipehlltabrnder 
bäurri  idier  ßenblheninii : 

9 Industriellen 
Departements: 

t> Departements  mit 
armer  bäuerlirtirr 
Bepölheruna : 


(tlaih  Tallquist.) 

Zahl  der  Hlebrliar-u.  Feiistprsteuer 
Departements  Frei,  pro  Kopf: 


108.1 


1119.5 


tirhurtenzalil: 


10 

9 

11 

s 

9 

10 

10 

0 

10 

1 


0.15  - 

1.2b  - 

1.4t>  - 

1.05  - 

1,50  - 

1.05  - 

2.13  - 

2.52  - 

2.05  - 


1.21 

1.41 
1.59 
1.73 
2.03 
1.00 

2.42 
Zßl 
4.31 
b.73 


■ 230.2 
1218.» 


HB  ioo.o 

WM  156.4 
■ü  163.3 
155,4 

■■  11.& 
■ 14-1,3 
132,4 
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nach  Goldstein  und  Tallquist  Daten  über  diese  Verhältnisse  in  den 
französischen  Departements.  Tafel  250  Kinderzahl  und  Wohl- 
habenheit nach  Bertillon  für  die  Arrondissements  von  Paris. 
Tafel  251  Fruchtbarkeit  und  Wrohlstand  nach  Mombert  für  München 
1901.  Tafel  252  Kinderzahl  in  Familien  verschiedener  Stände 


hindcrztilil  um I IVölillmbpnlM’if 

lliif  I00|i  trauen  im  (litt »r  vvn  15'iPJfir 
hiMimirii  jährlidi  li^tiur^n: 


jn  flrnmtliwiMnh 
hihi  Pnriv- 

iJrfir  drillt'  - 


llii. 


ffrmr' 


Wohlhabende* 


5rhr 

iptthlhdbriidr*- 


Rriftir*. 
$eh r rrirlir* 


158 ü'  IJ3JJ  narlij.  Hpdillpn.  ■ nurti  drm  Hririj5- 
midtjrtbrnilit  von  flr'iiirfrl  für  1911 . 
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frufhtbarheit  und  fPdhKtaml 

■WünrhmlOCI. 

Zolililpr  U«n  ICO  IPnlmiimipn  Tt*n  IPO  Don  WO  f.  mp.  Üuf  lOCOfroiini  imttltrr 

Bprirhp  h04lplptidni1.Ppi.W0  n>arpn  ri’ohnlpn  iri  rvn  16'30 Jahrpn  fn1|irtpii 

mpniqprdl»  300  ttl  h . ubprfulll  iihprtülltpn  (Dehn.  (ipburlftt: 


3 

15.0 

0,6 

3 

20.2 

1,1 

3 

27.3 

1,i 

3 

42.5 

3.2 

3 

48.6 

3.1 

3 

62.7 

3.« 

3 

60.« 

4.9 

3 

60.0 

61 

( Dach IlfomhPrt  ttuOira  zur  ßrwlhrriimitbrtprqumj  in  Ppundiland.HdrltruhplOOr.) 
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nach  Westergaard  für  Dänemark  1901.  Tafel  253  Eheliche 
F ruchtbai  keit,  Beruf  und  W ohlstand  für  Kopenhagen  und 
holländische  Verhältnisse  nach  Rubin  und  Westergaard  bezw. 
V errijn  Stuart. 

Am  schlimmsten  steht  es  mit  der  Fruchtbarkeit  der  ohne  Zweifel  Höchst- 
begabten. Belege  dafür  liefert  die  Tafel  254  Unzulängliche  Frucht- 
barkeit der  Hfochbe- 

Kimlerzahl  in  Familien  verschiedener  Stände 
Dänemur] 


Volkszählung 

1 9 0 1 

Zahl  «ler  Kinder  auf  je  1 0 0 Familien 


Kopenhagen 

Beamte  u.  dergl. 

2 5 7 

Grössere  Kauflcule 

2 5 9 

Untergeord.  Angestellte 

<‘i  5 0 

Maurermeister 

» 5 1 

Maurergesellen 

4 0 9 

Provinzstädte 

Beamte  u.  dergl. 

«>  «>  o 
t)  t)  o 

Kaufleute 

;i  4 

IJntergeord . Angestellte 

4 0 4 

Sc.hustermeister 

,‘i  9 9 

Srluistergesellen 

4 1 9 

La  midistrikte 

Hufner 

•>  CI  ° 
t)  .1  o 

II  aiisler 

B9  a 

Feldarheiter 

4 8 0 

Fischer 

4 2 7 

Tafel  252 

gabten  in  Holland  nach 
J.  R.  Steinmetz.  Sie 
zeigt  die  Raschheit,  mit 
welcher  die  Kinderzahl  ab- 
nimmt. Zu  ihrer  Beurtei- 
lung sei  beigefügt,  dass 
mit  Rücksicht  auf  die 
Sterblichkeit  der  Kinder 
und  Jugendlichen,  sowie 
auf  die  Ungeeignetkeit 
eines  erheblichen  Bruch- 
teils der  Erwachsenen  zur 
Kindererzeugung  ein  voll- 
taugliches Ehepaar  min- 
destens etwa  vier  Kinder 
erzeugen  müsste,  um  jenen 
mässigen  Zuwachs  der  Be- 
völkerung sicher  zu  stellen, 
ohne  den  das  ganze  Volks- 
leben in  Stagnation  und 
bald  auch  in  Verfall  ge- 
raten muss.  Noch  krasser 
tritt  das  Aussterben  der 
Familien  der  Hochbegab- 
ten in  der  Tafel255  Nach- 
wuchs der  Hochbegab- 
ten in  Frankreich  nach 
Bertillon  zutage.  445 
der  bekanntesten  Franzo- 
sen haben  mit  ihren  Gat- 
tinnen nicht  einmal  die 
eigene  Individuenzahl  re- 
produziert und  dabei  er- 
scheint das  V erhältnis  noch 
günstiger  als  es  ist,  da 
mehrfache  Eheschliessun- 
gen nicht  berücksichtigt 
sind.  Konnte  man  sich  bis 

in  die  neueste  Zeit  noch  der  — nach  unserer  Ueberzeugung  aber  allzu  sangu- 
inischen (s.  die  Tafeln  über  Vererbung  von  Intelligenz  und  Talent)  — Hoffnung 
hingeben,  dass  aus  der  breiten  Volksmasse  heraus  stets  Plusvarianten  in 
genügender  Zahl  als  Ersatz  für  den  Verbrauch  reproduziert  werden  würden, 
so  tritt  die  Sorge  um  Köpfe  gegenwärtig  zurück  hinter  die  Sorge  um  Hände. 
Die  Kenntnis  der  Mittel  zur  Verhütung  der  Befruchtung  verbreitet  sich  unauf- 
haltsam und  wird  von  den  Neomalthusianern  und  einer  schamlosen  Industrie 
rücksichtslos  promulgiert.  Wie  rasch  dies  wirkt,  zeigt  Tafel  256  Erfolge 


Eheliche  Fruchtbarteit,  Beruf  u.  Wohlstand 

Durchschnittszahl  der  Kinder  auf  eine  Ehe. 

(Ehen  uon  mindestens  25  Jahre  Dauer.) 

Rotterdam*“ 
u.Dordrecht 

Wohlstandsgruppe: 


Kopenhagen 
Beruf : 

Beamte,  Gerate,  Kaufleute 


40  Holländer** 
Candgemeinden 


4,8 

I. 

arm 

5,61 

5,19 

4,9 

n. 

5,21 

5,09 

4,4 

m. 

4,35 

4,75 

4,7 

u. 

reich 

4,18 

4,50 

5,3 

mittel 

5,30 

5,07 

** 


Arbeiter 

* Rubin  u.  Westergard  StatistiK  der  Ehen  3ena1890 
Verriin  Stuart , Zeitschrift  für  Sozialwissenschaft  IV  (1901)  649 
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M.  v 


Unzulängliche  Fruchtbarkeit  der  Hochbegabten  m Holland. 


Durchschnittliche  Kinderzahl  der 
eigenen  Familie 


elterlichen  bezw. 
Schwiegerelterlichen 


Höchste 

Staatsbeamte  u. 
Generale 

4.  oo 

Unlver8itäts 

Professoren 

iä&gMB  3.  82 

Höchste 

Wohlstandsklasse 


4,2? 


Nichttheologische 
Jnl  vers.  Pro  fessoren 


3.  50 


23  Gelehrte  und 
Künstler  ersten 
Ranges 


2.  6« 


Durchscnnltt 

a.ler  5>  l9 

Wohlstandskiassen 


lllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllll 


6,75 

5,40 

6,50 

6,54 


eigene 
elterliche 
schwiegerelterliche 


Familie 


Nach  S.R. Steinmetz.  Der  Nachwuchs  der  Begabten 
Zeitschrift  f. Sozialwissenschatt  VII  (!Ü04)S.f  usf. 

Tafel  254 

Machwuchs  der  Hochbegabten  mFrankreich 


445  der  bekanntesten 
lebenden  Franzosen 
und  ihre  Frauen 

haben  Kinder 

davon 

Künstler 

Ihre 

Kinder 

Literaten 

ihre 

Kinder 

Politiker 

Ihre 

Kinder 


(nacn  Bertilion) 


|S90 

Personen 


575 


mindestens 

1 188 


104 


^mindestens 

I 266 


127 


mindestens 

222 


Geschaftsmanner  hs 


mindestens 

46 


ihre 

Kinder 

Offiziere 

ihre 

Kinder 

Staatsbeamte 

Ihre 

Kinder 


35 


^mindestens 

1 6 6 


|54 

^mindestens 

1 66 


51 


(Politisch—  Anthropologische  Revue 
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Gruber,  Fortpflanzung. 


vm  6i  o) 
11 
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des  Neomalthusianismus  in  England  nach  Pearson.  In  einer  ganzen 
Reihe  von  englischen  Städten,  welche  hier  in  Betracht  gezogen  sind,  be- 
ginnt die  Geburtenzahl  deutlich  markiert  zu  fallen,  seit  durch  den  Prozess 
gegen  Bradlaugh  und  Mrs.  Besant  wegen  ihrer  Propaganda  für  den 

ERFOLG  DES  NEOMALTHUSIANISMUS  IN  ENGLAND. 

ZAHL  DER  GEBURTEN  AUF  100  VERHEIRATETE  FRAUEN  VON  15-55 JAHREN. 


TOR« 


HEGULATIOH  RET  VOR  AND  «T  ARO 

ACT  8AADUUGH  WORKSHOPS  CHIIDRENS 

URO  ACT  ACT 

ARRIE  8ESART 

Tafel  256 

Neomalthusianismus  die  Kenntnis  der  Konzeptionsverhütung  in  die  weitesten 
Kreise  gedrungen  ist.  Namentlich  die  städtischen  Bevölkerungen  sind  es, 
die  überall  von  dieser  Kenntnis  immer  umfassender  Gebrauch  machen.  Je 
grösser  die  Stadt,  umso  intensiver  ist  das  Uebel.  Wir  verweisen  auf  die 
Tafel  257  Unfruchtbarkeit  der  Städte  Frankreichs  nach  Jayle  und 
auf  die  Tafel  258  Fruchtbarkeit  in  Preüssen.  ln  Berlin  stürzt  die 
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Fruchtbarkeit  geradezu  herab,  Ende  der  60er  Jahre  betrug  sie  noch  über  ~ 
auf  1000  gebärfähige  Frauen,  im  Jahrfünft  1905  bis  1910  nur  mehr  84  im 
Tahre  1910  nur  mehr  74,  Dieselbe  Tatsache  tritt  auch  in  der  relativen  Zu- 
nahme der  Erstgeborenen  hervor.  Tafel  259  Abnahme  der  ehelichen 
Fruchtbarkeit  in  Berlin,  Zweikindersystem,  Die  anderen  deutschen 
Städte  folgen  dem  Beispiele  Berlins  nach.  Ebenso,  wie  Berlin  heute  schon 
etwa  um  ein  Fünftel  zu  wenig  Künder  erzeugt,  um  sich  aus  sich  selbst 
heraus  (ohne  Zuzug)  auf  seiner  \r  olkszahl  erhalten  zu  können, 
wird  es  bald  auch  in  den  anderen  Städten  stehen.  Vorläufig  behauptet  das. 
flache  Land  im  allgemeinen  noch  seine  Fruchtbarkeit  (s.  z.  B.  Westpreussen 
Land  auf  Tafel  258),  aber  auch  dorthin  dringen  die  modernen  Praktiken. 
Ueberdies  wachsen  die  Städte  und  die  Industriebevölkerung  so  rapid,  dass 
ihr  Verhalten  und  Beschaffenheit  immer  stärker  den  Ausschlag  für  das  Volk 
im  ganzen  geben.  So  sehen 

MnfrutUtbarUett  ärr  Städte. 

frank  re  ich. 

V0tt  w 10011  Fdmilini  hiillrii  Kinder  ah 

3 ■ yz  i D»»»!  •1“’hr  m 

ftmiilirnnril  im’hr 

flllr  Familien  ab#'nil»W  r V «nirr. 


wir  schon  jetzt  in  der  über- 
wiegenden Mehrzahl  der  euro- 

n 

päischen  Staaten  im  ganzen 
die  Fruchtbarkeit  stark  zurück- 
gehen. Tafel  260  Abnahme 

-Ö 

der  Fruchtbarkeit  in 
einigen  europäischen 
Staaten.  Das  starke  An- 
wachsen der  Volkszahl  in  un- 
serer Zeit  war  hauptsächlich 
durch  die  Verminderung  der 
Sterblichkeit  bedingt.  Diese 
wird  bald  an  der  Grenze  des 
Möglichen  augelangt  sein,  und 
dann  muss  der  Rückschlag 
kommen.  Nur  jenes  Volk  hat 
eine  Zukunft,  dem  es  gelingt, 
die  Regelung  der  Fruchtbarkeit 
in  vernünftigen  Grenzen  zu 
halten.  Alle  Fortschritte,  wel- 
che wir  etwa  in  der  bewuss- 
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Tafel  25 7 


müssen  wertlos  werden,  wenn 
nicht  mehr  auf  sich  nehmen 
in  dieser  Richtung:  eine,  z.  T. 


ten  Erzeugung  einer  besseren 
Qualität  des  Nachwuchses  machen  sollten, 
die  Individuen  die  Lasten  der  Elternschaft 

wollen.  Eine  Reihe  von  Motiven  wirken  in  uicsu  iMumuug.  cme,  z,.  x. 
auch  von  der  Hygiene  grossgezogene  allzu  grosse  Aengstlichkeit  und  Vor- 
sicht; dann  aber  auch  Bildungsfieber  und  soziale  Streberei,  oder  Sucht  nach 
Bequemlichkeit  und  Luxus,  Verlangen  nach  sexueller  Zügellosigkeit,  blinder 
Egoismus  und  Individualismus  überhaupt.  Das  weitaus  stärkste  aber  ist  die 
Rücksicht  auf  die  wirtschaftliche  Lage.  Unsere  heutige  gesellschaft- 
liche und  staatliche  Ordnung  ist  so  unsinnig,  dass  sie  jene 
geradezu  wirtschaftlich  straft,  welche  der  Gesamtheit  den 
grössten  Dienst  leisten,  indem  sie  einen  zahlreichen,  lebens- 
kräftigen Nachwuchs  erzeugen.  Mit  einer  sittlichen  Erneuerung 
allein  — so  notwendig  sie  ist!  — , mit  dem  Wiedererwecken  von  sozialer 
Moral,  von  wahrhaft  völkischer  Gesinnung  und  Lebensführung  in  uns 
heutigen,  fortwährend  über  Sozial reform  deklamierenden  Egoisten,  ist  es 
daher  nicht  getan.  Hoffentlich  ist  die  Zeit  nicht  fern,  wo  die  Gesetzgeber 
einsehen,  dass  die  Individuen  von  der  Gesamtheit  für  diesen  Dienst  der 

1 1* 
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Erzeugung  eines  tüchtigen  Nachwuchses,  wie  für  andere  Dienste  entschädigt 
werden;  dass  diejenigen,  welche  um  ihres  persönlichen  Behagens  willen 
ihren  Dienst  in  dieser  Hinsicht  versagen,  ausgiebig  herangezogen  werden 
müssen,  um  die  Kosten  der  ehelichen  Fruchtbarkeit  jener  guten  Rassenele- 
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Abnahme  der  ehelichen  Frin  hlharkeil  in  Koriin 
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mente  zu  tragen,  deren  kräftige  Vermehrung  für  das  Volkswohl  unumgäng- 
lich notwendig  ist.  Nur  auf  diesem  Wege  wird  auch  dem  zerstörenden 
Uebel  der  sog.  Frauenemanzipation  zu  steuern  sein. 

Durch  eine  weise  Gesetzgebüng  in  dieser  Richtung,  welche  jenen  Ehe- 
paaren, welche  gesunde  und  tüchtige  Kinder  aufziehen,  einen  Teil 
der  wirtschaftlicher  Lasten  abnimmt  (nicht  die  ganzen!)  bez.  angemessene 
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Prämien  in  Aussicht  stellt,  würde  auch  zugleich  in  rationellster  Weise 
die  erforderliche  Zuchtwahl  getrieben  werden  können.  Die  freiwillige 
Sterilität  der  physisch  und  moralisch  Minderwertigen  wäre  dann  nur  erwünscht! 

Es  könnte  scheinen,  als  ob  die  Forderung  der  Hebung  der  wirtschaft- 
lichen Lage  der  fruchtbaren  Familien  im  Widerspruch  stände  mit  dem 
Nachweis,  dass  Wohlstand  der  Fruchtbarkeit  schädlich,  Armut  ihr  günstig 
ist.  Aber  dieser  Widerspruch  ist  nur  scheinbar.  Die  Zeit,  wo  die  Masse 
der  Bevölkerungen  instinktmässig  dahinlebte  und  neben  der  Stillung  des 
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Hungers  keinen  anderen  intensiven  Lebensgenuss  als  den  ehelichen  Verkehr 
kannte,  ist  vorbei.  Die  vernunftmässige  Lieberlegung  erobert  auch  die  Sexual- 
sphare;  auf  blindes  Kindermachen  ist  also  nur  mehr  bei  den  intellektuell  und 
moralisch  Minderwertigsten  zu  rechnen,  die  ja  gerade  daran  gehindert  wer- 
den müssen.  Für  die  anderen  muss  die  Möglichkeit  einer  rationellen  Pflege 
und  Aufzucht  der  Kinder  geschaffen  werden.  Ein  massiger  W o h 1 - 
stand,  der  immer  noch  die  Anspannung  der  Kräfte  for- 
dert, um  ihn  zu  erhalten,  ist  der  Vermehrung  nicht  schädlich,  schädlich 
wird  erst  der  Reichtum  und  das  Streben,  ihn  den  Nachkommen  zu  erhalten. 
Weise  Erbschaftssteuern  werden  daher  einen  sehr  wesentlichen  Teil  der 
rassenhygienischen  Gesetzgebung  der  Zukunft  bilden  müssen. 
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